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Man wählt Tab. I., geht am Kopf derselben in
die Rubrik „Schwefelsäure" ein, vertical hinab,
bis man zur Einheit kommt; man geht dann in der-
selben Horizontalreihe weiter, bis man in die Rubrik
„Kaliumoxyd* kommt, und findet hier die Zahl
1,1775 als den Factor, mit -welchem die 40 zu mul-
tipliciren ist, uin^das gesuchte Kali zu finden.

Man erhält so:
40mal 1,1775 = 47,10 Proc. Ka 0

dazu 40,00 - SO3

87,10 - K,SO4

Beispiel II. Man hat in einem Phosphat 0,8
Proc. Eisenoxyd Fe2 O3 gefunden und sucht die
Phosphorsäure P3O5, welche auf das gefundene
Eisenoxyd als Eisenphosphat Fe P04 zu ver-
rechnen ist.

Man wählt Tsfb. III., geht am Kopf in die
Rubrik „Eisenoxyd" ein bis zur Einheit, dann
horizontal bis zur Rubrik „Phosphorsäure" ,
und findet hier den Factor 0,8875.

Man erhalt so:
0,8 mal 0,8875 = 0,71 Proc. P3O6

dazu 0,80 - Fe, O3

1,51 - FePO4

Dass die Tabellen einer sehr mannig-
fachen Anwendung fähig sind, wird der
Praktiker bald selbst herausfinden1).

Brennstoffe, Feuerungen.

Wärmeausnutzung durch Kachel-
öfen hat A. Foss (Thonzg. 1889 S. 59) zu
bestimmen versucht. Der Ofen hatte eine
äugsere Heizfläche von 6,5 qm. Die Ver-
suche wurden in der "Weise vorgenommen,
dass die unterste Regulirschraube, welche den
Zutritt der Luft unter die Roste regelt,
durch einen Schieber ersetzt wurde. Dieser
Schieber war aus ganz dünnem Eisenblech,
die Öffnung rechteckig, die er zu schliessen
hatte. Die Thüren konnten somit dicht
verschmiert werden und die Luft wurde
nur durch den genau gemessenen Schieber-
querschnitt hineingelassen. Wenn die Ge-
schwindigkeit hier gemessen wurde, liess
sich die Menge der durch den Ofen strömen-
den Luft feststellen. Der Füllkasten wurde
mit 6 k guter Newcastle-Steinkohlen gefüllt,
dann wurde von oben mittels Holzspänen
bei offener Reinigungsthür angezündet. So-
bald die Kohlen entzündet waren und das
Holz ausgebrannt, was nach 20 bis 30 Mi-
nuten zutraf, wurde die Thür geschlossen
und mit G-yps fest verschmiert: dasselbe
geschah mit den beiden Regulirschrauben.
Nur der Schieber wurde zur Luftzufuhr be-

sagt.
l) Auf Wunsch des Verf. Nachdruck unter-

nutzt. Der Druck an der Einströmungs-
öffnung wurde mit Hilfe eines Zugmessers
gemessen, und aus dem Druck wurde die
Geschwindigkeit berechnet. Gleichzeitig
wurde die Temperatur der abziehenden Rauch-
luftmischung mit Hilfe eines im Verbindungs-
rohr zwischen Ofen und Schornstein einge-
führten Thermometers gemessen. Der Ver-
such dauerte 5 '/e Stunden. Auf diese Weise
wurde ein Verlust berechnet von 1875
W. E., somit bei 7000 W. E. Brennwerth
der Kohlen eine Nutzwirkung von 95,5 Proc.

Foss freut sich über dieses „schöne Re-
sultat" und gewiss wird dasselbe von
Schimpke u. Gen. (vgl. S. 38 d. Z.) mög-
lichst verbreitet werden1). Da ferner die
Redaction der Thonindustrieztg. (S. 59)
schreibt: „Die Streitfrage liegt da, ob das
in einem gut construir ten und gut
behandelten Kachelofen verbrannte
Feuerungsmaterial seine Wärme dem

') P. S chimpke schreibt in No. 6 derD. Töpfer-
ztg.: „Ich hatte s. Z. ausser an Sie noch an die „Thon-
industrie-Zeitung", an die „Deutsche Bauzeitung",
den „Gesundheits-Ingenieur", die „Zeitschrift des
Vereins deutscher Ingenieure" (dessen Mitglied ich
bin) das Referat eingesandt. Ausserdem ist das-
selbe noch mit meiner Erlaubniss in der
„Deutschen Baugewerks-Zeitung" und den „Indu-
str ieblät tern" von Dr. Jacobson zum Ab-
druck gekommen. (!!)

Die Zeitschrift des Ver. deutsch. Ing. hat den
Abdruck als nicht geeignet abgelehnt." (Folgt eine
grobe Verdächtigung der Redaction derselben Zeit-
schr., dass sie das wüste Geschimpf des Herrn
Schimpke nicht abgedruckt hat!)

„Ich gestehe, dass mein Referat, wenn es auch
etwas scharf gefasst war, doch durchaus keine Ab-
fertigung des Herrn Dr. Ferd. Fischer sein sollte,
wie dies in No. 2 Ihrer Zeitschrift gesagt wird; ich
beabsichtigte nur eine Richtigstellung (?) falscher
Thatsachen. (?) Ich bin durchaus kein Verächter der
Wissenschaft und schätze es hoch, wenn die Fort-
schritte der Wissenschaft für die Praxis nutzbar
gemacht werden; denn durch eine solche Frucht-
barmachung wissenschaftlicher Theorien hat die
Industrie der Neuzeit ihre besten Erfolge errungen.

Hätte unsere Kachelofenindustrie sich
schon vor 10 Jahren die Forschungen der
Wissenschaft auf dem Gebiete des Hei-
zungs- und Vent i la t ionswesens mehr zu
Nutze gemacht, so wären wir von Centralheizun-
gen, eisernen Öfen u. dgl. nicht in dem Maasse ver-
drängt worden, wie es jetzt der Fall ist. Noch
ist es nicht zu spät, darum frisch ans Werk, wenn
auch der Wandel nicht leicht igt. Ich bin ganz
Ihrer und der Ansicht vieler Berufsgenossen, dass
eine Vereinigung aller Ofeninteressenten segensreich
wirken muss; nicht um kleine Vortheile des Ein-
zelnen handelt es sich, sondern um eine Wieder-
gewinnung verlorener Gebiete, d. h. ohne Bild ge-
sprochen: um Bekämpfung der Vorurtheile (?), die
Behörden, Baubeamte und Private gegen den
Kachelofen hegen; um eine Agitat ion bis in
die höchstes, Schichten der Staatsverwal-
tung hinauf." —

Auf die ferneren Schimpfereien dieser Leute zu
antworten, muss ich ablehnen!

Fischer.
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Zimmer über t rägt , oder mit einem
grossen Procents atze dem Schornsteine
nutzlos zuführ t , " so scheinen doch die j
Grundbedingungen von Heizversuchen noch •
wenig bekannt zu sein. j

Dass die Art der Verlustberecknung von
Foss durchaus unzuverlässig ist, bedarf
keines Nachweises. Zudem entsprechen die
Versuche nicht der Wirklichkeit, denn wer
verschmiert nach jeder Füllung die Ofen-
thür? Die Rauchgase entwichen anfangs
mit 60°, dann langsam steigend, bis am
Schluss 114,5° erreicht waren. Da kein Ofen
völlig dicht zu halten ist, so war der Ver-
lust damit noch nicht abgeschlossen. Wäre
ferner fortgeheizt, so würde wegen steigender
Temperatur auch der Verlust noch erheblich j
steigen. Da übrigens, als das Feuer am
lebhaftesten brannte, das Thermometer im
Rauchrohre nur 98° zeigte, so ist zweifellos
Nebenluft eingetreten, was eine Gasanalyse
sofort gezeigt haben würde. Die Versuche
sind also ganz werthlos.

Für die Wärmeübertragung durch
Kacheln und Eisen gibt Ferrini (S. 69)
nach Redtenbacher an
Aus Luft in Luft

durch gebrannten Tbon von 10 mm 5 W. E,
durch Susseisen 10 bis 15 - 14 - -

Darnach müsste ein Kachelofen für die
gleiche Leistung eine dreimal, oder —
da die Kacheln meist von innen einen Lehm-
verputz und dergl. haben — vier bis fünf-
mal so grosse Heizfläche haben als
ein eiserner Ofen.

Berücksichtigt man dieses, so kann man
selbstverständlich in einem Kachelofen
die Brennstoffe eben so gut ausnutze» als im
eisernen Ofen. Weil dieses aber nur in den
allerseltensten Fällen geschieht, so nutzen |
thatsächlich die vorhandenen Kachelöfen die i
Brennstoffe durchweg viel schlechter aus, als |
die vorhandenen eisernen Öfen. j

Dass übrigens nicht allein die Anschaffung, !
sondern auch die Unterhaltung eines so
grossen Kachelofens viel theurer ist, als eines
eisernen Ofens, bedarf keines Beweises.

F.

Die Gasretor te von H. Hirzel (D.R.P.
No. 45 769) besteht aus drei Kammern, einer
grösseren Vorkammer A (Fig. 37) mit senk- |
rechter und wagrechter Verlängerung zum j
Füllen und Entleeren, und zwei mit dieser
in Verbindung stehenden, unter einander
zusammenhängenden, durch einen Steg zum
Theil von einander getrennten kleineu
Kammern B und C mit wagrechter Ver-
längerung. Der Boden p der Kammer B
ist mit Blei bedeckt, A mit Koks gefüllt.

Fig. 37.

Es wird nun in A Wasserdampf und in
B Öl eingeleitet, das gebildete Wassergas
und Olgas soll sich in C verbinden.

Ersatz des Photometerflecks durch
eine rein optische Vorrichtung. Nach
0. Lummer und E. Brodhun (Z. Instr. 1889
S. 23) stelle Fig. 38 einen durch die beiden

Glasprismen A und B gelegten Hauptschnitt
dar. B ist ein gewöhnliches totalreflectirendes
Prisma mit genau ebener Hypotenusenfläche,
während beim Prisma A nur die Kreisfläche
;• s absolut eben ist, der übrige Theil q r
und s p dagegen eine Kugelzone bildet.
Man presst die beiden Prismen bei r s so
innig aneinander, dass alles irgend woher
auf diese Berührungsfläche auffallende Licht
vollständig hindurchgeht. Das bei 0 befind-
liche Auge wird also Licht von l nur durch
die Berührungsfläche r s hindurch erbalten,
dagegen von X her nur diejenigen Strahlen,
welche an a r und s b total reflectirt werden.
Sind l und X diffus leuchtende Flächen und
ist. das Auge auf die Fläche ar s b einge-
stellt, so erblickt es im Allgemeinen einen
scharf begrenzten hellen oder dunklen ellip-
tischen Fleck in einem gleichmässig erleuch-
teten Felde. Bei Gleichheit der Lichtquellen
verschwindet dieser FJeck vollkommen.

In Fig. 39 ist die Anordnung des Photo-
meters skizzirt, wie es unter Benutzung des
vorstehenden Princips in der Werkstatt der
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Reichsanstalt ausgeführt wurde. Lothrecht
zur Axe der Pbotometerbank m n steht der
Schirm i k; er besteht aus zwei Papierblättern,
zwischen welche Stanniol gelegt ist. Das
diffuse, vom Schirm ausgehende Licht fällt

Fig. 39.

auf die Spiegel o und / , welche es senkrecht
auf die Kathetenflächen cb und dp der in
Fig. 38gezeichneten Prismenverbindung werfen.
Der Beobachter bei 0 stellt durch die ver-
schiebbare Lupe w scharf auf die Fläche
ar 8 b ein.

Zu den Vorzügen des beschriebenen
Photonieters kommt noch der weitere nicht
zu unterschätzende hinzu, dass es frei ist
von der beim Bunseu'sehen Fettfleck so
störenden Veränderlichkeit und ungleich-
massigen Ausstrahlung der beiden Fettfleck-
seiten. Es sei kurz erwähnt, dass sich durch
geeignete Vorrichtungen auch hier der Vor-
theil ausnutzen lässt, der durch beiderseitiges
Beobachten des Fettflecks gewonnen wird.
Die mit einem vorläufigen Apparate ausge-
führten Messungen bestätigen vollkommen
die nach der Theorie zu erwartende Über-
legenheit des neuen Photometerprincips gegen-
über dem Fettfleck. Die getroffene Anord-
nung erlaubt, das neue Photometer ohne
WeiteiH!a,an die Stelle der üblichen Bunsen ' -
schen App%fa'te auf jede Photometerbank zu
setzen.

Hüttenwesen.

Eisengies3erei. Nach A. Gouvy
(J. Frankl. 127 S. l ) erfordert das Schmel-
zen des Eisens die geringsten Kosten in
den Kupolöfen, welche, wie die von Voisin,
Bichon und Greiner & Erpf, eine sehr
vollkommene Verbrennung des Kohlenoxydes
ermöglichen. (Vgl. J. 1879 S. 71; 1885
S. 37.)

Die Verwendung von Gebläsen, welche
durch die abziehenden Gase erwärmt werden,

und die Anwendung eines natürlichen oder
durch Dampfstahlgebläse erzeugten Zuges
bietet im Betreff der Kostenersparung keine
Vortheile, wie auch das Einwerfen verschie-
dener Heizstoffe.

Nach Gouvy ist es wichtig, in der
Eisenzusammensetzung Verbesserungen anzu-
streben durch Entfernung der Verunreini-
gungen des Eisens unter Berücksichtigung
seiner schliesslichen Verwendung zur Stahl-
fabrikation oder zum Puddeln. Man kann
dies erreichen durch Zusätze zu der Be-
schickung oder zu der Schmelzmasse, aber
auch durch Verwendung entsprechender Ofen-
futter. Diese würden bei den gewöhnlichen
Kupolöfen nicht angewendet werden können,
wohl aber bei solchen verbesserten Apparaten,
welche bei Ersatzverfahren für die theure
und umständliche Entpbosphorung in der
Birne und auf dem basischen Herde benutzt
werden mögen. _e.

ZuiuNiederschlagen von H ü t t e n r a u c h
empfiehlt derK.Preuss. B e r g - u n d H ü t t e n -
fiskus (D.R.P. No. 45 677) einen Kühlthurm
mit eingehängtem Röhrenbündel, welches von
Wasser durchflössen wird. Das durch Rohr a
(Fig. 40 u.4l) zugeführte Wasser fliesst in dem
Rohre c nach unten und steigt in den
Rohren d wieder auf. b ist ein Stück des
Deckels des Kühlthunnes, e eine eiserne, in
eine entsprechende Öffnung des Thunndeekels
passende, wasserdicht schliessende Scheibe,
in welcher die oberen Enden des Kühlröh-
renbündels befestigt sind, f eine eiserne,
unten mit Reinigungsstöpsel versehene Büchse,
in deren Höhlung die unteren Enden des
Röhrenbündels münden.

Die Küblröhren sind etwa so lang zu
nehmen, wie die Höhe des Thurmes, und
die einzelnen Bündel derselben sind in der
Thurmsection annähernd gleichmässig zu ver-
theilen.

Der Thurm A steht auf Säulen über
einer etwas weiteren Staubsammelkammer B,
welche zwischen den Säulen mit Blechscheide-
wänden versehen ist, um die Gase in der
Kammer vor dem Austritt in den Abzugs-
kanal C noch kreisen zu lassen. Die mit
einer Klappe versehene Öffnung D dient zum
Herausholen des in der Kammer sich sam-
melnden metallhaltigen Staubes.

Ein ringförmiger Wasserbehälter E kann
uuf dem Kühlthurm angebracht werden, um
das Kühlwasser aufzunehmen und mittels
Röhren g in die Trichter der Röhrenbündel
zu vertheilen. Das Rohr h dient zur Ab-
leitung des über dem Thurmdeckel aus den
Röhrenbündeln austretenden erwärmten Kühl-
wassers. Durch das Rohr F münden die

13



96 Hüttenwesen.
f- Zeitschrift {&t
Langewandte Chemie.

Ofengase in den Kühlthurm. Ein drehbares
Wind- oder Dampfrohr G, an welchem eine j
Anzahl Querstutzen angebracht ist und \
welches etwa so weit wie die Kühlröhren j
in den Thurm hinabreicht, dient dazu, von i
Zeit zu Zeit "Wind- oder Dampfstrahlen gegen
die Röhrenbündel zu leiten, um diese von
Staubansätzen zu reinigen.

"7m,

Fig. 40 n. 41.

Bei Flammöfen oder Treiböfen empfiehlt
es sich, die Gase eines oder mehrerer Öfen
in einer oder mehreren gemauerten Essen
hinreichend hoch aufsteigen zu lassen, um
sie dem Kühlthurm oben zuzuführen dann
hinreichend oft wiederholt in gemauerten
Essen wieder hochzuführen und in dem
zweiten, dritten u. f. Kühlthurm niedersteigen
zu lassen und schliesslich der Hauptabzugs-
esse zuzuführen. (Vgl. Schlösser: Jahresb.
188"5 S. 382; 1886 S. 183; 1887 S. 414).

Emai l l i ro fenohne Muffel. F. Siemens
(D.R.P. No. 45 838) empfiehlt zwei Öfen mit
Wärmespeicher ohne Zugumkehr, so dass
nur eine Gaswechselklappe und eine Luft-
wechselvorrichtung den Ofenbetrieb so ein-
zurichten gestattet, dass in der Kammer 0
(Fig. 42 bis 45) des einen Ofens ohne Flamme

emaillirt, während die Kammer des zweiten
Ofens 0i zu gleichem Zweck vorgewärmt
wird. Wird z. B. in der Ofeukammer 0 ,
emaillirt, so wird die Ofenkammer 0 gleich-
zeitig vorgewärmt. Die Stellung der Rege-
lungs- bez. Wechselklappen ist dann derart,
dass Luft- und Gaszutritt zur Ofenkammer
O„ sowie ihr Schornsteinzug offen, die ent-
sprechenden Regelungsmittel der Ofenkammer
0 aber geschlossen sind; in letzterer herrscht
also vollkommene Ruhe. Durch entsprechende
Umstellung der Wechselklappen und des
Schornsteins wechseln die Ofenkammern und
unter übrigens gleichen Umständen ihre Zu-
stände. In den Abbildungen ist das Gas-
regelungsventil mit R bezeichnet, Gaswechsel-
k'lappe mit Ä", die Zuführungskanäle mit g
bez. gu die Luftzuführungskanäle mit l bez. lu

Gasfuchs mit G bez. Gu Luftfuchs mit L bez.
L,, Abgangsfuchs der Verbrennungsproducte
mit V bez. V%. Die Luftzuführungskanäle l
bez. lt, sowie die Abzugskanäle v bez. »j nach
dem Essenkanal S sind behufs Regelbarkeit
mit Schiebern st versehen.

Eine zweite Ausführungsform von Emaillir-
öfen mit Regenerativgasfeuerung, welche ge-
stattet, dass ohne Unterbrechung emaillirt wird,
zeigen Fig. 46 bis 49; es wird dies erreicht
durch Anordnung mehrerer Ofenkammern, so
dass in der einen Gruppe von Ofenkammern
ohne Flamme emaillirt wird, während die
Gruppe der übrigen durch Inuenfeuerung zu
gleichem Zwecke vorgeheizt wird. Der wesent-
liche Unterschied zwischen beiden Ausfüh-
rungsformen liegt darin, dass, während der
in Fig. 42 bis 45 dargestellte Ofen Regenera-
toren ohne Zugumkehr, sogenannte Gegen-
strom- oder Leitungsregeneratoren besitzt,
der in den Fig. 46 bis 49 dargestellte Ofen
mit Wärmespeichern mit Zugumkehr, soge-
nannten Oberflächenregeneratoren versehen ist.
Der letztgenannte Ofen besitzt zwei Ofen-
kammern 0 Oi und unter diesen angeordnet
zwei Wärmespeicher R i?i zum Vorwärmen
der Verbrennungsluft, während das Gas un-
vorgewärmt durch das Regulirungsventil V
und den in der Trennwand beider Ofen-
kammern gelegenen Gaskanal g zu- und aus
dem Gasfuchs G ausströmt. Die Brennluft
tritt durch die Luftwechselklappe K ein,
durchströmt den einen Wärmespeicher R,
wird dort vorgewärmt und gelangt heiss
durch die Füchse L in die Ofenkammer 0,
wo sie im Flammenfuchs F mit dem Gas
zusammentrifft und mit diesem als Heiz-
flamme nach d*er Ofenkammer Ot abzieht;
in dieser hat die Heizflamme freien Raum
zu ungehinderter Entwicklung, beschreibt
ein doppeltes, nahezu in einer Horizontal-
ebene gelegenes Hufeisen, vollendet dort das
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„active Stadium" ihrer Verbrennung und
gibt strahlende Wärme an die Ofenkammer-
wandungen ab (vgl. jedoch S. 69 d. Z. — F.);

für spätere Vorwärmung der Brennluft und
gelangen dann, bei offener Klappe K, nach
dem Essenkanal S, dessen Zugwirkung durch

äc/mitf fe-f.

rt

«g.4«.

|Hg.44.

rtg.46.

plg.48.

Fig. 43.

Fig. 45.

Fig.«.

Fig. 49.

die Verbrennunggproducte entweichen durch
die Füchse Lt nach dem Wärmespeicher ftt)

geben dort ihre Wärme durch Berührung ab

den Schieber s geregelt wird. Während also
die Ofenkammer O\ erhitzt wird, wird in der
Ofenkammer 0 ohne Flamme unter aus-

13*
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ächliesälicher Benutzung der von den Kamnier-
wandungen ausgestrahlten Wärme emaillirt.

Ist die Beschickung gar gebrannt, ent-
fernt man sie aus dem Ofen 0 und legt die
Luftklappe K auf die andere Seite, dann
kehren sich die VerbrennungsVorgänge im
Ofen in bekannter Weise um. Die Heiz-
flamme wird durch den Essenzug nach Ofen-
kainmer 0 gebracht und Ofenkammer 0 ,
ist zum Einbringen einer neuen Beschickung
bereit. Ein solcher Ofen mit Oberflächen-
regeneratoren ist, nach Siemens , sehr
leistungsfähig, weil man die Temperatur der
Heizflamme durch die Wärmespeicher er-
heblich steigern kann. Er ist deshalb für
grössere bez. dickere zu emaillirende Stücke,
wie Gährbottiche, Badewannen, Waschkessel
bestimmt. Ein Übelstand, welcher für feinere
Waare in Betracht kommen könnte, ist der,
dass in dem beschriebenen Ofen die zur
Verbrennung strömende heisse Brennluft die
mit der Beschickung besetzte Ofenkammer
durchzieht. Obgleich diese Luft fast ebenso
heiss wie die Ofenwandungen und staubfrei
ist, auch der Wirkung der strahlenden Wärme
auf die Beschickung kein Hinderniss bietet,
so könnte doch für kleinere Waaren erster
Güte vollkommene Ruhe in der Ofenkammer
erwünscht sein, derart, dass das Arbeiten in
derselben demjenigen in einer von aussen be- j
heizten Muffel genau entspricht (Fig. 42 bis 45).

Kobal t und Nickel enthalten nach
G. Krüss und F. W. Schmidt (Ber. deutsch.
G. 1889 S. l l ) geringe Mengen eines neuen
Metalles, aus dessen Lösungen Kalilauge
weisses Hydrat fällt.

Das Oxyd verhält sich im Wasserstoff-
strome anders als Kobalt- und Nickeloxyde,
indem es selbst bei heftigstem Glühen in einer
Wasserstoffatmosphäre sein Gewicht nicht
verändert. Man konnte jedoch auf elektro-
lytischem Wege aus wässriger Chloridlösung
das dem weissen Oxyd entsprechende Metall
abscheiden. Ebenso wurde dasselbe durch |
Reduction von Chlorid, welches zuvor im
Kohlensäurestrom getrocknet war, mittels
Wasserstoff bei Rothglühhitze erhalten. Das
Metall ist schwarz, in dünner Schicht braun-
schwarz, löst sich leicht in Säuren, falls es
in der Kälte durch Elektrolyse abgeschieden
ist, bedeutend schwieriger, wenn e3 im Wasser-
stofigtrom bis zur Roth- oder Weissgluth
erhitet worden war.

Eisenbes t immung. F. Smi th (Am.
Chem. J. 10 S. 330) untersuchte die elek-
t ro ly t i s che Best immung von Eisen .
Derselbe verwandte reine Eisensulfatlösungen
und solche mit Aluminium- und Titansalzen.

Für 0,015 g Eisen wurden den Lösungen
1 g lufttrockenes citronensaures Natrium in
10 cc Wasser und einige Tropfen Citronen-
säure zugesetzt. Als Zersetzungsgefäss diente
eine Platinschale; der Strom entwickelte in
einer Minute aus Wasser 6 bis 15 cc Gas.
Das Volumen der Flüssigkeit wechselte
zwischen 40 und 150 cc, die Natriumeitrat -
menge konnte ohne Einfluss innerhalb massiger
Grenzen schwanken. In 4 bis 8 Stunden
war alles Eisen niedergeschlagen. Der Nieder-
schlag war dicht und stahlartig, veränderte
sich, einige Wochen der Luft ausgesetzt, in
keiner Weise, Die Gegenwart von Alumi-
nium- und Titansalzen verändern das Er-
gebniss nicht. _«.

Kobal tbes t in imung. N. Mc Culloch
(Chem. N. 59 S. 51) bestimmt Kobal t
maassanalytisch in Gegenwart von Nickel ,
Mangan und anderen Meta l l en . Das
Verfahren gründet sich auf die Oxydirbar-
keit des Kobaltcyanürs und auf die Be-
ständigkeit des Kobalticyanids in cyankalium-
haltigen Flüssigkeiten. Als Oxydationsmittel
verwendet Culloch Chromsäure, welche zu
Chromoxyd reducirt wird. Die folgende
Formel veranschaulicht den Vorgang:

6 Co CN3 + 24 KCN + 2 Cr 03 + 3 H3 0 =
3 Co6 (CN)„ Coj + Cr3 O3 + 6 KHO.

Zu der Titration sind folgende Lösungen
erforderlich:

Kaliumbichromatlösung, 4,917 g zu 1 l;
Eisenoxydullösung, gegen Kaliumbichro-

mat eingestellt;
Cyankaliumlösung, von einer öproc. Lö-

sung des reinen Salzes (95 Proc. KCN) ge-
nügen 12,5 cc für 0,1 g Kobalt.

Zur Einstellung dieser Lösung lässt man
sie in eine heisse wässerige Nickelsulfatlö-
sung fliessen, welche 0,3 g reines Sulfat ent-
hält, bis der Niederschlag von Cyannickel
sich wieder aufgelöst bat. Die verbrauchten
Cubikcentimeter, um die Hälfte vermehrt,
entsprechen 0,114 g Kobalt.

Bei der Reduction der Chromsäure ist
die Luft abzuschliessen. Man verwendet
dabei eine Kochflasche, welche durch einen
doppelt durchbohrten Stopfen verschlossen
ist. In der einen Öffnung steckt ein Trichter,
dessen Rohr in die Flüssigkeit eintaucht,
während die zweite Öffnung ein kurzes Glas-
rohr trägt, dureh welches die Dämpfe ent-
weichen.

Zur Ausführung des Verfahrens bringt
man zunächst eise gemessene Menge der
Kaliumbichromatlösung, welche dem grösst-
möglichen Kobaltgehalt entspricht, in die
Kochflasche und fügt nun so viel Cyankalium-
lösung hinzu, dass säuimtliche Metalle in
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Doppelcyanüre übergeführt werden können.
Nachdem noch einige Tropfen Ammoniak
der Mischung zugefügt sind, verschliesst man |
die Flasche mit dem beschriebenen Stopfen

"und treibt die Luft durch Kochen aus. Jetzt
bringt man die zu untersuchende Lösung,
welche natürlich nicht zu sauer sein und
weder reducirende noch oxydirende Stoffe
enthalten darf, mit Hülfe des Trichters in
die Flasche, fügt einen Überschuss einer
massig erwärmten starken Ammoniumchlorid-
lösung hinzu und kocht einige Zeit, um etwa
vorhandene flüchtige Cyanverbindungen voll-
ständig auszutreiben. Hierbei kann der
Stopfen entfernt werden, falls keine Mangan-
verbindungen vorhanden sind. Es bleibt
nur noch übrig, die nicht reducirte Chrom-
säure durch Titration mit Eisenoxydul zu
bestimmen. Damit hierbei die Bildung von
Eisenkobalticyanid und Eisennickelcyanür
vermieden wird, fällt man das in Lösung
befindliche Kobaltcyanidsalz aus und zer-
setzt das Kaliumnickelcyanür durch Zusatz
einer genügenden Menge Nickelsulfat. Ein
zu grosser Überschuss hiervon ist ebenfalls
zu vermeiden. Man gibt jetzt den Inhalt
der Flasche in ein grösseres Becherglas,
welches eine gemessene Menge Eisensulfat-
Jösung enthält, welche stark mit Wasser
verdünnt ist, und bestimmt den Eisensulfat-
überschuss in bekannter Weise durch die
Bichromatlösung.

Aus der zur Oxydirung der Kobaltlösung
verbrauchten Bichromatlösung, der Differenz
der zu Anfang der Bestimmung abgemessenen
Menge und der zur Eisenoxydultitrirung
verbrauchten, würde sich die Menge des
Kobalts ergeben, wenn nicht noch für die
reducirende Wirkung des Cyankaliums und
seiner Verunreinigungen auf das Bichroinat
eine Berichtigung anzubringen wäre. 100 cc j
der Chromatlösung und 100 cc der Cyan- i
kaliumlösung wurden zunächst einige Minuten
für sich gekocht, dann 10 Minuten nach
Zusatz einer entsprechenden Menge Chlor-
ammonium. 1 cc Chromatlösung war reducirt.
Man hat daher vor der Berechnung l/ioo
der verbrauchten cc Chromatlösung in Abzug
zu bringen.

Die Bestimmung des Kobalts ergab ge-
naue Resultate in Gegenwart von Nickel,
Mangan, Blei, Phosphor, Arsen, Zink, An-
timon, Molybdän und Uran. Kupfer- und
Eisenverbindungen sind zu entfernen, da bei
Anwesenheit derselben zu geringe Ergebnisse
erhalten werden sollen. Im ersteren Falle
soll freies Cyan, im andern das Eisenoxyd
bei Gegenwart von überschüssigem Cyan-
kalium die Oxydation der Kobaltcyauürver- '
bindung bewirken.

Zur Bestimmung des Kobalts in Erzen
wird die Probe in Königswasser gelöst, die
Lösung verdampft, der Rückstand einige
Male zur Entfernung der Salpetersäure mit
Salzsäure abgedampft. Man löst und fällt
das Kupfer durch Einleiten von Schwefel-
wasserstoff. Im Filtrat entfernt man das
Eisen durch Natriumacetat, filtrirt, löst den
Niederschlag und fällt zum zweiten Male.
Beide Filtrate werden vereinigt und zu
einem passenden Volumen eingedampft. Man
sättigt einen etwa vorhandenen Säureüber-
schuss mit Natriumhydrat oder -carbonat
und behandelt nun die Lösung wie es von
Cul loch beschrieben ist. —e.

Zur quan t i t a t iven Best immung von
Zink neben Mangan empfiehlt G. Neu-
mann (Z. anal. 1889 S. 57) die Fällung
mit Schwefelwasserstoff in essigsaurer Lö-
sung.

Apparate.

DieLuf tdrucksäurepumpe von Wimpf
& Schmidt (D.R.P. No. 45 729) besteht aus
einem Thon- oder Cementgefäss A (Fig. 50)
mit kegelförmigem Boden a und Ventilöff-
mmg «. Dasselbe wird durch einen Deckel d

Fig. 50.

nach Einwerfen der Ventilkugel k luftdicht
abgeschlossen, so dass nur die beiden Zu-
und Abgangsrohre r und rl verbleiben, von
denen das letztere als Druckrohr dient und
zu .diesem Behufe mit einem Ringansatz i
versehen ist, der «für die in Rohr r1 einge-
worfene Ventilkugel kl als Ventilsitz dient.
Das Zugangsrohr r führt zu einer Luftpumpe,
welche Luft in den Behälter A abwechselnd
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hineindrückt und abwechselnd den gewöhn-
lichen Luftdruck in demselben herstellt.

Man schaltet vortheilhaft zwischen Luft-
pumpe und Behälter A in einem Windkessel L
(Fig. 51) einen elastischen Beutel b ein. Es
können dann die sich e,twa aus der zu heben-
den Flüssigkeit entwickelnden Dämpfe nicht
in die Luftpumpe gelangen und dessen Metall-
wände oder Dichtungen zerstören. Die Luft
drückt vielmehr nur den elastischen Beutel b
zusammen und die in dem Pumpenbehälter A
durch das Saugeventil eingetretene Flüssig-
keit wird durch das Druckrohr rx hinausbe-
fördert. Beim Aufhören des Luftdruckes
bewirkt der Überdruck der Flüssigkeit die
Füllung des Pumpenbehälters A, welcher
ganz oder theilweise, wie in Fig. 52, in der
zu hebenden Flüssigkeit steht.

/
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Fig. 51. Fig. 52.

Fig. 52 zeigt insofern eine Abweichung,
als bei dieser Construction sämmtliche Dich-
tungsflächen, sowohl die Deckeldichtung des
Gefässes A, wie die Deckeldichtung des Druck-
rohres r1, frei ausserhalb der Flüssigkeit an-
geordnet sind.

Durch die Herstellung des Pumpenge-
fässes A aus einem Thon- oder Cementstück,
welches auf einen inneren Druck von 5 Atm.
ausgeprobt ist, wird bei dem Fehlen aller
metallischen Dichtungsflächen eine grosse
Dauerhaftigkeit erzielt. (Vgl-. Jahresb. 1887
S. 506.)

Die Spirituslamjpe von R. Rosen-
lechner (Chemzg. 1888 S. 1622) hat verstell-
bare Runddochte a und b Fig. 53). Zwischen
den Ringdochten erhebt sich eine ringförmige
Luftzuführungshülse c, die an ihrem oberen
Ende mit starkem Platinblech versehen ist.
Die Hülse besitzt an ihrem oberen Ende
zehn feine Öffnungen, welche unter einem
bestimmten "Winkel a gegeft die Axe gebohrt
sind, der sich zur allgemeinen Verwendung
als der beste ergeben hat. Sollte sich eins

dieser Löcher durch herabtropfende Schmel-
zen etwa verstopfen, so ist durch vorsichtiges
Bohren mit einer feinen Nadel die Öffnung
bald -wiederhergestellt. Durch die angege-
bene Neigung der Bohrungen wird die Flamme

Flg. 53.

etwas zusammengezogen. Der Luftbedarf ist
trotz der grossen Anzahl der Bohrungen ein
sehr geringer und kann bequem mit einem
Kautschukhandgebläse mittlerer Grosse oder
einem etwa zur Verfügung stehenden Wasser-
trommelgebläse erzeugt werden.

Abzugsvorr ichtung für Wasserbäder
von Cl. Wink le r (Ber. deutsch. G. 1888
S. 3563). Die senkrechte Rückwand a
(Fig. 54) des Steinguteinsatzes mit der
schlitzförmigen Abzugsöffnung b liegt in der

Fig. 54.

Fliessenbekleidung des Abdampfraumes. In
die Stützen d ist ein Steingutriegel gelagert,
welcher eine Glasscheibe trägt und beim
Herunterklappen durch das Widerlager e so
gehalten wird, dass die Glasscheibe wagrecht
über der Abdampfschale schwebt.



Jthrguig 1889. 1
No. 4. 15. Februar 1889.J Apparate. — Unorganische Stoffe. 101

Das Mikrospect rometer von Th. W.
Engelmann soll, wie das Vierordt'sche
Spectrometer, zur q u a n t i t a t i v e n Spec-
t r a l ana lyse dienen. Wie Ansicht (Fig. 55)
•und die schematische Anordnung der optisch
wirksamen Theile (Fig. 56) zeigt, wird auf

Fig. 55.

den Tubus des Mikroscops au Stelle des
Oculars mittels des Rohres R der Kasten A
aufgesetzt, welcher zwei unabhängig von ein-
ander bewegliche Spalte conaxial nebenein-
anderüegend enthält, die mittels entgegen-
gesetzt geschnittener Schrauben symmetrisch
geöffnet und geschlossen werden können.
Die Weite jedes Spaltes wird an den Trom-
meln T und T' auf 0,01 mm genau direct
abgelesen, auf OjOOl mm bequem geschätzt..
Der eine Spalt wird von dem Bilde des zu
untersuchenden Objectes ausgefüllt, der an-
dere erhält mittels eines über ihm ange-
brachten Reflexionsprismas und seitlichen
Röhrchens d mit Collimationslinse, Blen-
dungsträger n und Spiegel S (bez. Glüh-
lämpchen) Licht von der Vergleichslicht-
quelle.

In die obere Öffnung des Kasten A lässt
sich entweder ein Ocular in Schiebhülse ein-
setzen und auf den Spalt scharf einstellen,
oder an Stelle dieser (nach erfolgter Ein-
stellung des Präparatbildes in den Spalt)
die Spectralvorrichtung a' Ä B C aufsetzen,
welche mittels einer Arretirungsvorrichtung
im richtigen Azimuth festgehalten wird. Die-
selbe besteht aus dem Kasten A'\ der einer-
seits, am oberen Ende von a\ eine Colli-
matorlinse l enthält, welche die vom Objectiv

ausgehenden Strahlenkegel parallel macht,
bevor sie auf ein Amici'sches Prisma P von
grosser Dispersion fallen. Durch die anderer-
seits, am unteren Ende von B, angebrachte
Linse V werden die aus dem Prisma parallel

Fig. 56.

austretenden Strahlen wieder zu einem Focus
gebracht und dieses reelle Spectrum durch
ein Ocular L beobachtet. Durch zwei senk-
recht zu einander gestellte mittels der
Schrauben tt'. uu bewegliche Spaltvorrich-
txingen in der Focalebene de% Oculars kann
nach dem Vorgange Vi«.rordt 's das Ge-
sichtsfeld beliebig begrenzt werden.

Auf das Spectrum projectirt sich mittels
zweier in C angebrachter Linsen l", V" durch
Reflexion an der Endfläche des Amici'sehen
Prismas das Bild einer Wellenlängenscale s.
welche vom Spiegel S' beleuchtet, durch
Vorschlagen des Deckels d' auch ausser
Wirksamkeit gesetzt werden kann. Die
Justirung dieser Scale erfolgt durch Neigung
des ganzen Scalenrohrs C mittels der Schraube
w, gegen welche eine Gegenfeder v wirkt.
(Z. f. wiss. Mikrosc. 5 S. 289; Z. Instr. 1889
S. 30.)

Unorganische §toffe.
Verfahren, Schwefelsäure zu ver-

dichten. Um nach A. Riekmann (D.R.P.
No. 45 723) die gewöhnliche concentrirte
Schwefelsäure so zu verdichten, dass sie
sicher und ohne Gefahr des Verschüttens
oder Auslaufens transportirt werden kann,
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berechne man die in ihr enthaltene Menge
Wasser und füge so viel eines neutralen,
durch Erhitzen seines Krystall wassers be-
raubten Salzes hinzu, als nöthig ist, um die
berechnete Menge Wasser durch erneute Kry-
stallisation zu binden. Es eignen sich hierzu
die amorphen wasserfreien Sulfate bez. Phos-
phate der Alkalien, des Magnesiums, Zinks,
Eisenoxyduls und des Aluminiums, welche
in gemahlenem Zustande der Säure beige-
mengt werden. Das Ergebniss ist eiue feste
Masse, welche je' nach der Menge des ange-
wendeten Salzes pulverig, körnig oder als
zusammenhängende Krystallkuchen oder
Blöcke erscheint.

Die erhaltene feste Masse soll u. a. zur
Herstellung von Schwefe lsäureanhydr id
dienen.

Appara t zum Aus t re iben f lücht iger
Bes tand the i l e aus F lüs s igke i t en . Nach
W. T. Wa lke r (Eng. P. 1887 No. 16 806)
Steht Colonne A mit dem Gefässe C in Ver-

Fig. 57.

bindung. Dieses ist mit Sieben c versehen,
um ein Schäumen der Flüssigkeit zu ver-
hüten. In den kegelförmigen unteren Theil v
dieses Kessels münden zwei Dampfstrahl-
gebläse d und D. Durch d wird Kalkmilch
o. dgl. aus dem Mischapparate R eingeführt,
durch D die Flüssigkeit, welche durch das
Rohr e aus Colonne A austritt. Der obere
Theil von C ist durch Rohr f mit dem
oberen Theile von Abtheilung B verbunden.
Von A führt Rohr g Dampf und Gas nach
dem Sättigungsgefässe, worin z. ß. Schwefel-
säure enthalten ist, wenn aus Gaswasser
schwefelsaures Ammon hergestellt wer-
den soll. Die Colonnen A und B enthalten
Platten a und 6, deren jede in der Mitte
mit kurzen Rohren versehen ist. Diese
wieder werden durch Hwiben h überdeckt,

welche alle an einer lothrechten Welle be-
! festigt sind. Vermittels dieser Welle können
I sämmtliche Hauben gehoben und dadurch
! die Öffnungen für Gas und Dampf beliebig

verändert werden: ausserdem kann die Welle
und damit die Hauben durch die Zahnrad-
übertragung bei z in Drehung versetzt wer-
den, um die Bildung von Ansätzen zwischen
Hauben und Platten zu verhüten. Das Ge-
fäss C trägt einen Röhrenkessel J als Vor-
wärmer für die Flüssigkeit, welche durch
Rohr_/ in J eintritt, um durch Rohr k nach
A geführt zu werden. Nach dem Durch-
fliessen dieser Colonne tritt die Flüssigkeit
durch Rohr e und Strahlgebläse D in C
mit Kalk oder ähnlichen Stoffen zusammen.
Während Dampf und Gase durch Rohr /
nach B geleitet werden, fliesst die in C sich
sammelnde Flüssigkeit durch Rohr p eben-
falls nach B, wo die letzten Reste Gas, wäh-
rend des Abwärtsfliessens in dieser Golonne
durch aufsteigenden Dampf, welcher bei q
eintritt, ausgetrieben werden. Die erschöpfte
Flüssigkeit tritt bei S aus. B.

Schwefe l s äu re t i t r i r ung . C. und J.
Beringer (Chem. N. 59 S. 41) bestimmen
Schwefel in Pyr i t en u. dgl. nach der
Oxydation zu Schwefelsäure durch Titrirung
mit Chlorbaryum in essigsaurer Lösung.

Die Schwefelverbindungen werden ent-
weder mit Salpetersäure — z. B. Pyrit — oder
durch Schmelzen mit Salpeter — z. B. Kupfer-
kies — oxydirt. Die erhaltene Lösung wird
mit 5 cc Essigsäure und 10 g essigsaurem
Natrium versetzt, dann gekocht und wäh-
rend des Kochens Chlorbaryumlösung von
bekanntem Gehalte einfliessen gelassen. Von
Zeit zu Zeit nimmt man eine geringe Menge
der Flüssigkeit heraus, filtrirt und versetzt
mit einigen Tropfen verdünnter Chlorbaryum-
lösung. Von der Stärke des Niederschlages
schliesst man auf die Menge der noch zuzu-
setzenden Chlorbaryumlösung und titrirt, bis
eine filtrirte Probe mit Schwefelsäure einen
äusserst geringen Chlorbaryumüberschuss an-
zeigt.

Enthalten die Flüssigkeiten Arsen- und
Phosphorsäure, so fällt man diese durch Zu-
satz von Eisenchlorid. Filtriren des Nieder-

| Schlages soll nicht nothwendig sein. In
allen Fällen muss den Flüssigkeiten Natrium-
acetat in genügender Menge zugesetzt wer-
den, damit dieselben keine freie Mineralsäure
und keine unzersetztenMetallchloride, -nitrate
und -sulfate enthalte». Unlösliche Sulfate,

i z. B. schwefelsaurer Baryt, werden in be-
kannter Weise durch Schmelzen aufge-
schlossen, die Schmelze ausgezogen, die

! Auszüge aber filtrirt. —«.
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C h l o r aus C h l o r m a g n e s i u m . G.
E s c h e l l m a n n (Chem. Ind. 1889 S. 2) be-
spricht die "Wärmeverhältnisse des P e c h i n e y ' -
sehen Verfahrens (vgl. Z. 1888 S. 549). Seiner
Ansicht nach sind folgende Punkte zu be-
rücksichtigen :

1. Ganz vermindern kann man die Entwickelung
von Salzsäure beim Trocknen nicht und muss
diese Säure in Deutsehland oder England, der
Verunreinigung der Atmosphäre wegen, conden-
sirt werden.

2. Der Zersetzungsofen wird wegen der weiter
erhöhten Temperatur "nehr Reparaturen be-
dürfen, als thunlich ist, worüber die Zukunft
entscheiden wird.

3. Im Falle man hocherhitzte Luft zur Oxydation
anwenden würde, so würde eine Ersparniss
an Oxydationszeit und eine Erhöhung des
Chlorgehalts in Procenten eintreten. Eben-
so würde der Ofen nach der Oxydation nicht
so weit abgekühlt sein und weniger Zeit zum
Anheizen erfordern. Hocherhitzte Luft lässt
sich durch geeignete Regeneratoren ohne
Schwierigkeit herstellen.

4. Man könnte die gasförmige HC1 aus dem
Chlorgemisch durch Magnesia absorbiren nach
dem Patent von Mond & Eschel lmann
(D.E.P. 44109) und durch Oxydation des
Oxychlorids diese Chlorwasserstoffsäure direct
in Chlor überführen. Dieses Verfahren hat
sich praktisch bewährt.

5. Die Oxydation könnte vielleicht in Sehlösing's
Apparat ausgeführt werden. Die Oxydation
darin ist continuirlich, mit heisser Luft, und
werden die heissen Gase zur Anwärmung des
Oxychlorids benützt. Es ist möglich, dass
die HC1 mit dem überschüssigen Sauerstoff
der Luft noch eine seeundäre Zersetzung in
Cl und H3O mit dem Oxychlorid in den
oberen Theilen des Ofens eingeht (siehe Patent
Mond&Eschellmann, continuirliche Dar-
stellung von Chlor durch Übertreten von
HC1 und Luft über Magnesia oder Magnesium-
oxychlorid). Die Vortheilung der Arbeit in
den vielen Kammern des jetzigen Zersetzungs-
ofens würde vereinfacht werden.

Die Anwendung dieses Ofens ist abhängig
von der Möglichkeit, das W. Pech. Oxychlorid
zu bewegen.

G. Der Chlorgehalt von 6 bis 8 Vol.-Proc. ist
vollständig hoch genug, um starken Chlorkalk
zu machen, worüber kein Zweifel bei Fabri-
kanten besteht, die mit Deacon's Chlor ge-
arbeitet haben.

7. Die Kosten einer Anlage berechnet Pechiney
doppelt so hoch wie beim Weldon's Process.
Die Zeit wird entscheiden müssen, wie weit
die Apparate des Ersatzes und der Reparatur
bedürfen, um zu sehen, wie hoch sich diess
Ausgabe f. d. Tonne Chlorkalk stellen wird.

Da bei Verwerthung der Endlaugen die
airecte Barstellung von Chlor für Chlorpro-
duete die vortheilhafteste sein wird, da ferner
von allen Chlorprocessen nur allein der
Weldon-Pechiney-Process sich den allge-

meinen Bedingungen zur Chlorfabrikation
vollständig anlehnt und sie praktisch aus-
führt, so wird, falls dies allgemein aner-
kannt wird, dieses Verfahren sehr gute
Aussicht haben, in Stassfurt allgemein zur
Anwendung zu kommen.

Jedenfalls wird man nicht ausser Acht
lassen dürfen, dass man für die nächste Zu-
kunft mit hohen Chlorkalkpreisen rechnen
kann, und es ist wahrscheinlich, dass die Ver-
besserungen des W.- P.-Verfahrens gleichen
Schritt mit einem Weichen des Chlorkalk-
preises halten "würden. Die Grenze liegt
bei 4 Lstrl. 10 sh., und es lässt sich bis
zur allgemeinen Einführung des Chance ' -
schen Schwefelverfahrens (Z. 1888 S. 246)
nicht beurtheilen, wie weit dieses einen Unter-
schied machen wird.

Eine Tonne Chlorkalk nach W.-P. würde
in Stassfurt kosten: 100 M. die Tonne Chlor,

40 Proc. Cl die Tonne Chlor-
kalk = 40 M. für das Chlor

Gesammtkosten für Chlorkalk
bei Absorption des Chlors
mit einer Deacon-Kammer 30 -

70 M. die Tonne
Chlorkalk i.
Stassfurt,

für Transport nach Hamburg
zum Export 15 -

85 M. für 11 Chlor-
kalk i. Hamb.,

dazu erhält man noch für 1 t Chlorkalk = 0,25 t
Magnesia.

Die K a l i u m c h l o r a t - I n d u s t r i e wird
bei Erfolg des W.-Pechiney-Verfahrens ihr
Heim in Stassfurt finden und zwar in Ver-
bindung mit dem Magnesiaverfahren von
Musp ra t t & Esche l lmaun , welches das
alte Kalkverfahren verdrängen wird.

Dieses Verfahren wird seit 3 Jahren in
der Fabrik von J. Muspra t t & Sons in
Widnes bei einer Wochenproduction von 12 t
Chlorat ausgeführt und hat den gehegten
Erwartungen vollkommen entsprochen.

Für 1 t chlorsaures Kali werden noch
33,5 t Salzsäure von 30° Tw. gewonnen.
Diese vertheileu sich nach Hur t e r auf 21 t
vom Ofen und von der Condensation vor
dem Zersetzer, und 12,5 t, welche nach dem
Zersetzer condensirt werden.

Diese 12,5 t sind absolut werthlos für
den Verkauf wegen des Kupfer- und Chlor-
gehalts und theilweise wegen zu geringer
Stärke von 10 bis 12° Tw.; sie eignen sich nur
für die Chlorfabrikation nach W e l d o n ' s
Process. Die andern 21 t sind stark genug,
doch sehr verunreinigt mit Schwefelsäure u. a.,
sie werden sich vielleicht verkaufen lassen,
doch hängt dies erfahrungsgemäss sehr von
örtlichen Verhältnissen ab. Bei der Berech-

14
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nung der Chlorfabrikation mit Deacon-Pro-
cess hat J u r i s c h den englischen Kohlen-
prei» 4 M. für 1 t angenommen, der für
Stassfurt durch 10,74 M. ersetzt werden
muss, womit sich die Chiorkosten um 43 M.
erhöhen. Mit Berücksichtigung dieser That-
sache stellt sich das Chlor im Chlorat auf
336 M. (293 -4- 43).

Es gibt demnach nur 2 Möglichkeiten
zu fabriciren:

A) Man verwandelt alle bei Deacon-Process
gewonnene Salzsäure in Chlorat nach Wel-
don's Process.

B) Man verkauf, wenn man kann, 21 t Salz-
säure und verwandelt 12,5 t Salzsäure in
Chlorat nach Weidon'g Process.

Die Kosten berechnen sich wie folgt:
A) von 46,28 t Salzsäure 20% die in den Pro-

cess eingehen, erhält man:
12,73 t als Chlurat mit Deacon's = 1,00 t
33,550 t - - - Weidon ' s= 1,12 t

2,12 t
1. Das Chlor f. 11 Chlorat m. üeacon's kost. M. 336
2. - - - 1,12 t - - Weldon's - - 6C3

2,121 • M. 999
1 t ~ "

+ Kosten für eigentliche Chlo-
rat-Fabrikation JL 508

M. 979 für l t Chlorat,
B) von 46,28 t Salzsaure 20° B.

1. erh.man 12,73t alsChlor.mitDeacon's = l t
12,5 t - - . - Weldon's=0,4166t

1,4166 t
1. Das Chlor f. 1 tChlor.m.Deacon's kost.=S36.«
2. - - -0,4166- - Weidon'g - =247-

1,4166-
für 11 M. 412

-4- Kosten für eigentliche Chlo-
rat-Fabrikation . . . . JC 508

583^.

M. 920
— 21 t Salzsäure ä 10 M. — 210

M. 710 für l t Chlorat.

Es ergibt sich demnach nach J u r i s c h ' s
Zahlen, "wenn richtig berechnet, ein ganz
anderer Herstellungspreis selbst mit der
günstigst angenommenen Verbindung B, näm-
lich M. 710 für 1 t, und selbst dieser würde
vom Verkauf von 21 t Salzsäure für 1 t
Chlorat abhängen. Ferner müsste man 2 An-
lagen, je eine nach Deacon ' s u n d W e l d o n ' s
aufstellen, was eben auch riskirt sein würde
gegenüber einem Kostenpreis von H. 522
für 1 t Chlorat nach M u s p r a t t & E s c h e l l -
m a n n in Verbindung mit W. -Pech iney
(ausschl. Generalunkosten). Wenn man einen.
Herstellungspreis von M. 470 für 1 t Chlorat

• auch nur annähernd erreichen könnte, so
müsste man dem Unternehmungsgeist des
deutschen Fabrikanten ein schlechtes Zeug-
niss ausstellen gegenüber der Thatsache,
-wonach fast das sämmtliche in Deutschland I

verbrauchte chlorsaure Kali aus England be-
zogen wird.

Es -wird wohl nicht nothwendig sein,
hervorzuheben, dass von sämmtlichen vorge-
schlagenen Chlorpatenten ausser W.-Pechi-
ney 's keiues einer praktischen, commercirtUen
Verwerthung fähig ist und dass Stassturt's
Chlorindustrie mit dem Erfolg des "W.-
Pechiney'schen Verfahrens steht und fällt,
ausgenommen die Zukunft bringt weitere Er-
findungen, welche jedoch einen schweren
Stand haben dürften.

Dasselbe findet in Stassfurt günstige,
natürliche Bedingungen vor und vermöge der
Energie seiner Fabrikanten wird dessen Er-
folg nur eine Frage der Zeit sein, wodurch
sie sich den Weltmarkt für Chiorproducte
in gleicher Weise wie für Kalisalze erobern
würden.

Ammoniumbromid. Während diePharia.
Germ. II verlangt, dass das Salz feuchtes Lack •
muspapier nicht röthen solle, hat K. Thüm-
mel (Arch. Pharm. 226 S. 1124) dasselbe
theils durch Sättigen von Ammoniak und
von kohlensaurem Ammon mit Bromwasser-
stoffsäure, theils durch Eintragen von Brom
in Ammoniak, dargestellt. Die erhaltenen
Lösungen wurden entweder zur Trockne im
Wasserbade eingedunstet oder zur Krystalli-
sation gebracht. Letzteres wiederum geschah
theils mit schwach sauren Salzlösungen,
theils mit solchen, welche durch Zugabe von
kleinen Mengen Ammoniak neutral und
schwach alkalisch gehalten waren. Ferner
wurden die gewonnenen Krystalle mit Alkohol
abgewaschen und nach dem Abpressen zwi-
schen Fliesspapier vom Licht entfernt ge-
trocknet. Hierbei zeigte sich nun, dass
sämmtliche Präparate, auf feuchtes Lack-
muspapier gestreut oder in Lösungen 1 : 5
geprüft, sauer reagirten, etwas stärker, wie
man dies bei Salmiak beobachtet. Ebenso
röthet aus schwach alkalischer Lösung kry-
stallisirtes und mit Alkohol abgewaschenes
Ammoniumbromid noch feucht blaues Lack-
muspapier, also ohne, diese Eigenschaft erst
beim Aufbewahren erhalten zu haben.

Zur Prüfung einer Lösung auf
Quecks i lbe r versetzt sie J. Kle in (Arch.
Pharm. 227 S. 75) mit wenig Jodkaliuni"
lösung und fügt etwas Natronlauge und
etwas Chlorammoniumlösung hinzu. Die
Menge der Natronlauge richtet sich nach
der Verdünnung der Quecksilberlösung und
der angewendeten Menge. In der Regel ge-
nügen 5 cc; bei sehr verdünnten Lösungen
prüft man entweder mit Tropfen oder durch
Überschichten. Die Jodkaliummenge darf
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nur in geringem Überschuss vorhanden sein,
da eine concentrirtere Jodkaliumlösung bez.
ein Überschuss des Jodkaliums lösend auf
das ausgeschiedene Oxydimercuriammonium-
jodid einwirkt.

Zur Erkennung des Maugansulfates
versetzt man die wässerige Lösung mit so-
viel Chlorammonium, dass auf Zusatz von
Ammoniak kein Niederschlag eintritt, und
gibt dann etwas Ammoniak und Wasser-
stoffsuperoxyd hinzu. Es tritt sofort Aus-
scheidung von Mangansuperoxydhydrat ein:

MnS04 + HiO-j 4- HaÜ + 2NH, = MnO.,.H,O +
(NH,)SSO4.

Neue K a l i u m - E i s e n - Cyanverbin-
dung. Wenn nach F. Mabla (Ber. deutsch.
G. 1889 S. 111) durch fractionirte Fällun-
gen vermittels Eisenchlorid das in einem
kalt bereiteten wässrigen Auszug von ge-
brauchter Gasreinigungsmasse erzeugte
Berlinerblau abgeschieden bez. nach jeder
Fällung durch Filtriren getrennt wird, so
gelingt es endlich durch einen weiteren Zu-
satz von Eisenchlorid einen Niederschlag zu
erhalten, der eine tiefdunkelviolette Farbe
besitzt und sich in vielen seiner Eigenschaf-
ten von Berlineiblau unterscheidet. Eine
grosse Ähnlichkeit mit demselben zeigt er
jedoch in seinem Verhalten gegen Alkalien,
welche ihn unter Abscheidung "von Eisen-
hydrat leicht zersetzen. Auch Ammoniak
hat dieselbe Wirkung. Die auf solche Weise
entstehenden Lösungen besitzen eine gelbe
Farbe und geben, wenn neutral oder mit
einer Säure neutralisirt,- mit Eisenchlorid
wieder den prachtvoll violetten Niederschlag,
welcher sich flockig oder, faÜ3 die Lösungen
nicht allzu verdünnt waren, in Form einer
gelatinösen Masse ausscheidet, so dass es
oft gelingt, das Gefäss umzudrehen, ohne
dass ein Tropfen herausläuft. Die Zusam-
mensetzung würde der Formel entsprechen

KjCy.FeCyjK,

Zur Hers te l lung von Silicium erhitzt
L. Gat termann (Ber. deutsch. G. 1889
S. 186) gepulverten Quarzsand und Magne-
siumpulver :

SiO
10 g Magnesiumpulver wurden mit 40 g

gepulvertem und gut getrocknetem Sand
innig vermischt und in ein nicht zu dünn-
wandiges Reagensrohr von 2 bis 3 cm Weite
und etwa 15 cm Länge eingefüllt. Dieses
wurde dann in eine bewegliche Klammer
eingespannt und, nachdem es seiner ganzen
Länge nach in einer massig starken Gebläse-
flamme vorgewärmt war, an seinem unteren
Theile mit der Stichflamme kräftig erhitzt,

wodurch dann die Reductiou in einer Strecke
von etwa 2 cm Länge unter Erglühen der
Reactionsmasse eintritt. Man fährt nun von
unten nach oben herauf unter stetem Drehen
des Reagensrohres nüt dem Erhitzen fort,
und es gelingt so iu wenigen Minuten die
gesammte Kieselsäure zu reduciren. Das
Reactionsproduct stellt eine grauschwarze,
stellenweise bläulich gefärbte Masse dar,
welche sich leicht pulverisiren lässt. Es
sei darauf hingewiesen, dass die Trümmer
der Reagensröhre, welche im Innern mit
Siliciummagnesium überzogen sind, entweder
sofort mit Salzsäure Übergossen oder in die
Abfallgrube geschüttet werden müssen, da
es sich einmal ereignet hat, dass dieselben
in der sauren Atmosphäre des Laboratoriums
selbstentzüudlichen Siliciurowasserstoff ent-
wickelten, wodurch in der Nacht Unglücks-
fälle hervorgerufen werden könnten. Aus
dem so erhaltenen Reactionsgemisch kann
man nun die verschiedensten Siliciumpräpa-
rate darstellen. Will man z. B. krystalli-
sirtes Silicium gewinnen, so bringt man jenes
in einen Tiegel, drückt einige Stücke Zink
hinein und erhitzt, nachdem man den Tiegel
zunächst mit Lehm verschlossen hat, in
einem massigen Kohlenfeuer nicht über 'den
Siedepunkt des Zinks. Beim Auflösen des
Zinks in verdünnter Salzsäure hinterbleiben
dann die schönen, stahlblauen Nadeln des
krystallisirten Siliciums.

Zur Gewinnung von Bor bringt man
in einen hessischen Tiegel ein Gemisch von
1 Th. Magnesiumpulver und 2 Th. geschmol-
zenem und feiu gepulvertem Borax und über
diese zum Abschluss der Luft eine Schicht
von Borax allein. Der Tiegel wird dann
mit Lehm verschlossen und in einem Koh-
lenofen kurze Zeit erhitzt. Es genügt, den
Ofen einmal mit Kohlen zu füllen und die-
selben herabbrennen zu lassen. Das Reac-
tionsproduct, welches sich leicht zerreiben
lässt, wird zur Entfernung des überschüssi-
gen Borax mit heissem Wasser ausgelangt
und dann, um es von Magnesiumoxyd zu
befreien, einige Zeit mit concentrirter Salz-
säure gekocht. Man filtrirt es darauf, wäscht
mit Wasser bis zur neutralen Reaction, und
trocknet es dann auf dem* Wasserbade. Das
so erhaltene graubraune Pulver besteht zum
grössten Theile aus Bor, welches jedoch
durch Borstickstoff sowie durch Magnesium-
verbindungen verunreinigt ist. Erhitzt mau
dasselbe mit Aluminium im Kohlentiegel,
so erhält man leicht das graphitartige Bor
in prächtigen, sechsseitigen Tafeln.

Die Prüfung von Jodka l ium hat nach
Angabe der Pharmacopöecommission (Aren.

14»
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Pharm. 226 S. 1106) jetzt in folgender Weise
zu geschehen.

Am Öhre des Platindrathes erhitzt, muss
daä Salz die Flamme von Anfang an violett
färben. Auf befeuchtetes rothes Lackmus-
papier gelegt, darf es letzteres nicht sogleich
violettblau färben.

Die mit der 20 fachen Menge ausgekoch-
ten Wassers frisch bereitete Lösung des
Salzes darf bei Zusatz von Stärkelösung
und verdünnter Schwefelsäure nicht sofort
sich blau färben. Veranlasst man mittels
Zink und verdünnter Salzsäure eine lebhafte
Gasentwickelung und fügt die mit Stärke-
lösung vermischte Auflösung des Kalium-
jodids hinzu, so darf sie sich nicht bläuen;
auch darf das sich entwickelnde Gas ein
mit Bleiacetatlösung benetztes Papier nicht
braun oder schwarz färben.

Die wässerige Lösung des Salzes (1 : 20)
darf durch Baryuinnitrat nicht sofort verän-
dert werden. Mit einem Körnchen Ferro-
sulfat und einem Tropfen Eisenchloridlösung
versetzt und nach Zugabe von Natronlauge
gelinde erwärmt, darf sich diese Lösung nicht
blau färben, wenn man dieselbe mit Salz-
säure übersättigt.

Schwefelwasserstoffwasser darf die wässe-
rige Lösung ( l : 20) nicht verändern. Wer-
den 0,2 g Kaliumjodid in 2 cc Ammoniak
gelöst und unter Umschütteln mit 13 cc
Zehntelnormal-Silberlösung ausgefällt, so darf
das Filtrat nach Übersättigung mit Salpeter-
säure innerhalb 10 Minuten nicht bis zur
Undurchsichtigkeit getrübt werden, noch
dunkle Färbung annehmen.

Stärke, Zucker.
[Fortsetzung vor. S. 84.]

Früh l ing bemerkt dazu, dass in Braun-
schweig die Steuerbehörde für Strontianit-
zucker die Untersuchung nach diesem Ver-
fahren verlangt. Wenn ihm also Zucker zur
Untersuchung kommen, welche z. B. 90,3
polarisiren und dabei 5,74 Wasser und
3,03 Asche enthalten, so dass für den Ge-
halt an organischem Nichtzucker nur 0,93 Proc.
übrig bleiben, so muss man sich doch sagen,
die Zahl kann nicht richtig sein, denn dunkle
schmierige Producte von obiger Zusammen-
setzung haben unter allen Umständen mehr
als 0,93 organischen Nichtzucker. Minde-
stens dürften sie ebensoviel organischen
Nichtzucker enthalten wie Asche. Setzt man
in diesem Falle also für Gehalt an organi-
schem Nichtzucker die dem Aschegehalt
gleiche Zahl 3,03 ein und führt die Scheib-
ler 'sehe Berechnung aus, dann ergibt sich
für den Zucker von obiger Zusammensetzung
uin Gehalt von

5,74 Proc. Wasser,
3,03 - Asche, .
3,03 - organ. Nichtzucker,
3,71 - Raffinose, and als Rest

84,49 - Rohrzucker.
100,00

Der Zucker, welcher mit 90,3 die be-
treffende Ausfuhrprämie für Zucker von über
90 Polarisation genossen hätte, würde sie
natürlich mit diesem Zeugniss nicht bekommen
können, da ihm nur 84 Proc. wirklicher
Zucker zukommen; sehr wahrscheinlich hatte
er sogar noch mehr organischen Nichtzucker,
als bei der Berechnung angenommen worden
war. Für gewöhnlichen Zucker schreibt
allerdings das Gesetz nicht „Zuckergehalt",
sondern „Polarisation" vor.

Die Bestimmung der Raffinose durch
Überführung in Sch le imsäure ist schon
deshalb praktisch unbrauchbar, weil nach
Creydt die Probe 3 Tage lang stehen muss.

E. 0. v. Lippmann hat ebenfalls mit
dem Schle imsäureverfahren keine über-
einstimmenden Zahlen erhalten. Zu berück-
sichtigen ist jedenfalls, dass auch andere
Stoffe bei der Oxydation Schleimsäure bilden
und dadurch zu falschen Ergebnissen führen
können.

Für die Un te r suchung von Raffinose-
Rohrzuckerkrys ta l l en , sowie auch von
Produc ten der Melasseen tzuckerung
auf Rohrzucker und Raffinosegehalt
gibt R. Creyd t (Z. Zucker 1888 S. 972)
folgende Vorschrift, welche bei genauer Aus-
führung übereinstimmende Resultate geben
soll.

Das ganze Normalgewicht (26,048 g) ist
abzuwägen und in einem 100 cc-Kolben mit
Wasser auf 100 cc zu bringen. Man schliesst
das Kölbchen mit einem Gummistopfen und
schüttelt tüchtig um. Hierauf nimmt man
mit einer trockenen, auf Auslauf geaichten
50 cc-Pipette 50 cc der Lösung und bringt
diese in einen zweiten trockenen, 100 cc-
Kolben. Die an der Spitze der Pipette und
im Innern derselben haftende Lösung bringt
man in den ersten 100 cc-Kolben vermittels
Wassers zurück, klärt mit Bleiessig und
Tannin, füllt auf, setzt den Gummistopfen
auf und schüttelt um und benutzt diese Lö-
sung nach dem Fütriren zur directen Polari-
sation. Die nach der Polarisation im 200 mm-
Rohr gefundenen Grade Drehung verdoppelt
man. Man hat so die directe Polarisation
= A. Die in don zweiten 100 cc-Kolben
gebrachten 50 cc Lösung versetzt man mit
5 cc conc. Salzsäure von annähernd 38 Proc.
HCl-Gehalt und invertirt jetzt, ohne jedoch
das Volumen der salzsauren Zuckerlösuug
irgend wie vergrössert zu haben, indem man
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das Kölbchen in ein vorher auf die Tempe-
ratur von etwa 67 bis 70° gebrachtes Wasser-
bad hineinsetzt und dort 15 Minuten, von
Beginn der Operation an gerechnet, invertirt.
Bis zum Steigen der Temperatur der im
Eölbcben befindlichen Lösung auf 67° sind
etwa 4 bis 5 Minuten erforderlich, sodass
10 bis l'l Minuten îoch die Flüssigkeit auf
67 bis 70° erhitzt wird. Das zur Gontrole
der Inversionstemperatur dienende Thermo-
meter setzt man direct in das Kölbchen ein
und beobachtet so.

Über 70° darf die Temperatur der Flüssig-
keit keineswegs auch nur kurze Zeit ge-
bracht werden, da sonst falsche Resultate
erhalten werden; am besten ist es, die Tem-
peraturen von 67 bis 68° zum Invertiren zu
benutzen. Nach dem Invertiren kühlt man
in fliessendem Wasser rasch auf Zimmertem-
peratur ab, füllt mit Wasser zur 100 cc-Marke
auf, schüttelt um, klärt nach Bedürfniss mit,
durch Salzsäure gereinigter trockner Knochen-
kohle, ohne indessen einen starken Überschuss
anzuwenden und lässt noch etwa '/j bis
1 Stunde bei Zimmertemperatur stehen.

Man polarisirt nach dem Filtriren in
einem 200 mm-Glasrohr, beobachtet genau
die Temperatur der zu polarisirenden Flüssig-
keit und verdoppelt die gefundenen Grade.

Die Polarisation hat bei 20° stattzu-
finden bez., wenn die Polarisation nicht bei
20° erfolgt ist, so corrigirt man den gefun-
denen Werth auf 20°. Man hat so die In-
versibnspolarisätion = B. A -+- B = C oder
der Polarisationsverminderung.

Zu berechnen, ist für wasserhaltige Raffi-
nose nach den Formeln:

Procente Rohrzucker =

Raffinose =

= Z

Will man die in der Steuervorschrift be-
rücksichtigte wasserfreie Raffinose wissen, so
hat man 1,57 : 0,8485 = 1,85 als Divisor
einzusetzen (weil 15,15 Proc. Wasser), also

^ 2
sind Procente wasserfreie Raffinose = . •

l,oD

Bestimmung der Raffinose im Zucker.
J. W. Gunning (Z. anal. 1889 S. 49) ist
mit der Rechnung (S. 83) nicht einver-.
standen. Gegen die Scheibler'sche Aus-
waschung wird eingewandt, dass Methylal-
kohol aus dem Rohzucker nicht nur die
Raffinose, sondern auch den grössten Theil
der Melassebestandtheile löst.

Die gewöhnlichen Rübehmelassen, in
gleichem Gewichte Wasser gelöst, lassen sich
mit Methylalkohol in jedem Verhältniss
mischen; nur die d ex trän- und galaktan-

artigen Stoffe, auch Kaliumsulfat, setzen sich
ab. Mit Sand gemischt und scharf einge-
trocknet, lassen die Melassen beim Be-
handeln mit Methylalkohol selbst noch die
Hälfte ihres Gewichtes in Lösung übergehen.
Höhere feste Zuckerproducte werden beim
Waschen mit Methylalkohol oder auch mit
Holzgeist fast augenblicklich in Zucker ver-
wandelt, welche über 99 polarisiren, während
der Aschengehalt von zum Beispiel 1 Proc.
auf 0,1 Proc. herabsinkt. Die stärker melasse-
haltigen Nachproducte verhalten sich aber
anders. Die Entziehung der Melasse fordert
bei denselben mehr Zeit, mehr Lösungsmittel
und besonders ein wiederholtes Zerreiben
der Zucker zu feinem Staub. Sind die
Zucker raffinosehaltig, so hält die' Ent-
ziehung dieses Bestandtheiles in der Regel
gleichen Schritt mit der Entziehung der
Melasse. Ein Steffen'scher Zucker z. B.
mit 3,23 Proc. Raffinose verlor bei der ersten
Behandlung mit Methylalkohol 2,1, dann
0,7, dann 0.3, bei der vierten Behandlung
— nach jedesmaligem Feinreiben — noch
0,1 Proc.

Gunning hat schon früher gefunden,
dass die Saccharose mit organischen Kali-
salzen und mit reinem Kali Verbindungen
von fester Zusammensetzung und zum Theil
von sehr beständiger Natur bildet, welche
mit wenig Wasser farblose Syrupe liefern.
Er zeigte, dass die Rübennielassen den
Zucker nicht in einem amorphen Zustande,
sondern in der Form derartiger Kali-, viel-
leicht auch, wiewohl in untergeordneter Menge,
Natronverbindungen enthalten. Die künst-
lichen Melassen aus citronensauren, wein-
sauren, äpfelsauren, bernsteinsauren,- glut-
aminsauren, asparaginsauren, essigsauren und
ameisensauren Alkalisalzen verhalten sich
dem Methylalkohol und dem Holzgeist gegen-
über vollkommen wie die natürlichen, und
die Raffinose scheint, wenigstens in Gegen-
wart von Methylalkohol, noch leichter der-
artige Verbindungen zu bilden als die Saccha-
rose; wenigstens wird das Ausziehen der
Raffinose aus niederen Producten durch Zusatz
von etwas Kaliumacetat zum Lösungsmittel
beschleunigt, und aus synthetischen Ge-
mengen von reiner Saccharose und reiner
Raffinose lässt sich letztere nach diesem
Zusatz leichter ausziehen.

Gunning empfiehlt schliesslich folgende
Verfahren zur Best immung der Raffi-
nose in Zuckerproducten:

Er s t e Produc te . 100 g des Zuckers
werden in einem genau verschlossenen, eng-
halsigen .Kolben von etwa 250 cc Inhalt
während einiger Zeit mit 150 cc Holzgeist
des Handels, der vor dem Abmessen mit
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einigen Tropfen einer Kalialaunlösung ge-
mischt worden ist, geschüttelt.

Von der Lösung "werden 100 cc in einem
weithalsigen Messkölbchen von 100 cc ab-
gemessen und davon 40 cc abdestillirt. Der
Rest im Kölbchen -wird, nach Zusatz von
20 cc Wasser, so lange mit Bleiessig ver-
mischt, bis kein Niederschlag mehr entsteht;
dann wird ein wenig feuchtes Thonerde-
hydrat zugefügt und das Kölbchen bis zum
Theilstrich mit Wasser angefüllt. Nach
tüchtigem Schütteln wird bei möglichster
Abschliessung der Luft filtrirt und ein Theil
des Filtrats polarisirt.

Von demselben Filtrate werden 50 cc
erwärmt, bis der Methylalkohol ausgetrieben
ist, der Rest wird wieder mit Wasser auf
50cc aufgefüllt, dann mit 5 cc Salzsäure
von 36 Proc. vermischt und das Ganze
während 10 Minuten in Wasser von 68° ge-
halten; man kühlt schnell auf ungefähr 20°
ab und polarisirt im 22 cm-ltohr. Der aus
der Gleichung berechnete Procentgehalt an
Raffinose gibt, mit 1,5 nwltiplicirt, den
Procentgehalt an Raffinose.

Fes te Nacbproducte . 30 g Rohzucker
werden in einem Messkölbchen mit 6 bis 9 cc
Wasser und so viel Kalialaunlösung über-
gössen^ dass die alkalische Reaction des
Zuckers vernichtet wird.

Dann wird der Zucker unter Erwärmung
gelöst und der warmen Flüssigkeit unter
fortwährendem Schütteln allmählich ungefähr
120 cc Holzgeist zugesetzt. Man lässt die
Flüssigkeit sich abkühlen, füllt das Kölbchen
bis zum Theilstrich mit Holzgeist an, setzt
ein wenig Zuckerpulver zu und hält das
verschlossene Kölbchen während einer Stunde
in schüttelnder Bewegung. Nach dem Zusatz
von 10 bis 11 cc Holzgeist/ (als Correctur
für das Volum des ausgeschiedenen Zuckers)
wird die durch Schütteln homogen gemachte
Flüssigkeit filtrirt und weiter verfahren, wie
oben beschrieben wurde. Der gefundene
Werth für Raffinose gibt, mit 5 multiplicirt,
den Procentgehalt des Zuckers an Raffinose.

Melassen. Man wägt 12 g ab, bringt
in ein Messkölbchen von 150 cc, setzt 12 g
Wasser und die zur Neutralisation erforder-
liche Menge Kalialaunlösung zu, löst die
Melasse und füllt das Kölbchen bis zum
Theilstrich mit Holzgeist an, schüttelt, filtrirt
und fährt mit 100 cc des Filtrates fort, wie
oben beschrieben ist. Der gefundene Werth
gibt, mit 12j5 multiplicirt, den Procentgehalt
der Melasse an Raffinose.

Inver tzucker . Eine lOptocentige Lä-
vuloselösung ergibt nach E. Jungfle isch j
und L. Gr imber t (C..r. 108 S. 144) bei j

12° für aD = — 94,66°, nachdem sie jedoch
'/'s Stunde mit 5 proc. Salzsäure bei 68° er-
hitzt ist, aD = — 96,78°, bei Verwendung
von Schwefelsäure sogar für « u = — 99,77°.
Oxalsäure wirkt in gleicherweise wie Mineral-
säuren, während Essig- und Ameisensäure
die Drehkraft der Lävulose nicht verändern.

Eine entsprechende Invertzuckerlösung,
durch öproc. Salzsäure ebenfalls bei 68°
invertirt, ergibt«*,, = — 96,52°. Nach Cler-
g e t ' s Vorschrift behandelt zeigt die Lävu-
lose des Invertzuckers aD =* — 101,30°,

reine Lävulose in gleicher Weise behandelt
aD = — 97,44°; mit Salzsäure kalt behan-
delt ergibt derselbe Zucker aD = — 97,86".

Bei der Invertirung von Rohrzucker
ist ausser der Art und Stärke der Säure,
der Höhe der Temperatur auch die Dauer
der Erhitzung von Einfluss auf das Product.
Rohrzucker, mit lOproc. Salzsäure bei 68°
10 Minuten erhitzt,, ergab einen Invertzucker
von « ß = — 101,30°, während derselbe

Rohrzucker durch 5 proc. Salzsäure, bei der
gleichen Temperatur 30 Minuten invertirt,
eine Drehung «^ = — 96,52° zeigte.

Essigsäure und Ameisensäure in 5proc.
Lösungen invertiren Rohrzucker in 30Minuten
bei 100°. Die Drehkraft des Invertzuckers
ist hier dieselbe, auch wenn die Stärke der
Säure und die Zeit der Einwirkung abge-
ändert wird und stimmt mit der für reine
Lävulose überein.

Lävulose an = — 94,66°
1,75»

tt) = — 94,48«
= —94.00°

^ r-= — 94,80°

1. 5 proc. Säure, Einwirkung 30 Minuten
2. 5 - - - 60 -
3. 10 - - - 60 -
4. 5 - - - 30

Zu Versuch 1 bis 3 wurde Essigsäure,
zu Versuch 4 Ameisensäure verwandt.

Fügt man zu diesen Lösungen Salzsäure,
so wird das Drehungsvermögen in ähnlicher
Weise verändert wie bei reiner Lävulose,
wenn sie mit derselben Säure behandelt wird.

«„ beträgt für reiae Lävulose, welche
mit 10proc. Salzsäure in der Kälte versetzt
i s t — — 97,86°, nach C l c r g e t bei 68°be-
handelt jedoch = — 97,54°. Lävulose von
Invertzucker gibt unter gleichen Bedingungen
aa = — 98,56° bez. — 98,04°.

Aus diesen Versuchen werden folgende
Schlüsse gezogen: 1. starke Säuren verändern
das Drehungsvermögen der Lävulose je nach
den Verhältnissen mehr oder weniger. 2. Die
Lävulose des auf den gebräuchlichen Wegen

1. Invertzucker «D =
2.
3.
4.
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hergestellten lnvertzuckers ist mit krystalli-
sirter Lävulose nicht identisch. — e.

Zur Prüfung von Zucker auf In-
ver tzucker mit Methylenblau werden nach
A. Wohl (Z. Zucker 18S8 S. 347) 10 g der
Probe zu 50 cc gelöst und wie üblich mit
Bleie6sig geklärt, oder mit hinreichender Ge-
nauigkeit 2 cc der Polavisationsflüssigkeit zu
50 cc aufgefüllt, falls das Nonnalgewicht zu
100 cc gelöst war. Die Flüssigkeit wird ent-
bleit, indem man von einer lOpvoc. Sodalöaung
so oft je 5 Tropfen zugibt, bis ein neuer
Zusatz keinen Niederschlag mehr hervorruft.
Zu 25 cc des Filtrats wird ein Tropfen einer
Methylenblaulösung hinzugefügt, welche 1 g
Farbstoff im Liter enthält, und etwa 10 cc
von dieser Flüssigkeit im Reagensglase über
der directen Flamme eine Minute zu leb-
haftem Sieden erhitzt, wobei die Kochzeit
vom Beginn des Aufwallens der ganzen
Flüssigkeit gerechnet wird.

Ist danach die Flüssigkeit völlig ent-
färbt, so enthält die Probe mindestens
0,01, Proc. Invertzucker, blieb sie gefärbt,
so ist kein oder weniger als 0,015 Proc.
Invertzucker vorhanden.

Zur Kenntniss deT Zuckergruppe .
E. F i scher und J. Tafel (Ber. deutsch. G.
1889 S. 97) haben a-Acrose hergestellt, die
erste synthetische Zuckerart der Hexanreihe,
welche mit .Hefe-gährt. Sie liefert ferner,
wie die Untersuchung des Acrosons lehrte,
alle die charakteristischen Reactionen der
natürlichen Zuckerarten Dextrose, Lävulose
und Gidactose. Sie unterscheidet sich von
denselben nur durch die optische Inactivität.

Durch diese Beobachtungen wird es in
hohem Grade wahrscheinlich, dass die
a-Aerose, gerade so wie die natürlichen
Zuckerarten, eite normale Kohlenstoff kette
enthält, und dass dieselbe durch Zusammen-
tritt von zwei Molecülen Glycerinaldehyd
entsteht. _ •

Damit wäre der erste erfolgreiche Schritt
für die Synthese der wichtigeren Zuckerarten
gethau. Mit den Versuchen, aus inactiver
Acrose durchPilzgährung einen optisch activen
Zucker zu bereiten, sind die Yerf. beschäftigt.

Die Mol eculargrösse von Arabinose
und Xylose oder Holzzucker bestimmten
B. Tol lens , F. Mayer und H. Wheeler
(Ber. deutsch. G. 1888 S. 3508) mittels
Raou l t ' s Gefrierverfahren ; die Versuche er-
gaben für Dextrose die Zahl 188,7, für Ara-
binose 155,1, für Holzzucker 154,1, so dass
also für Holzzucker genau dasselbe wie für
Arabinose gefunden ist. Hiernach gehören

Holzzucker und Arabinose zusammen, sie
sind die bisher einzigen Glieder einer Reihe
von nach C5H1005 zusammengesetzten gly-
coseartigen Verbindungen, welche Pen ta -
Glycosen genannt werden mögen.

Zuckerrüben und Rübenblätter eut-
halten nach E. O. v. Lippmann (Ber. deutsch.
G. 1888 S. 34 92) sehr oft Borsäure .
Schlempekohle enthält Vanadin , seine
Anwesenheit macht eich durch auffällige Fär-
bungen (meist blau oder blaugrau) bemerklich,
und der Procentgehalt der Schlempekohle
an diesem Stoff kann kein allzu geringer sein,
da es Lippmann (schon vor etwa 8 Jahren)
gelang, aus ausgesuchten Stücken, nach dem
von Fresen ius angegebenen Verfahren, 1,5 g
reines vanadinsaures Natrium abzuscheiden.
Auch an den Schlempekohlen der Rositzer
Zucker-Raffinerie sind die oben erwähnten
Färbungen schon wiederholt beobachtet
worden; genauere quantitative Bestimmungen
liegen indess noch nicht vor, auch ist nicht
festgestellt, in welcher Verbindungsform das
Vanadium vorhanden ist. Von anderen
metallischen Elementen finden sich Mangan,
Cäsium und Kupfer spurenweise iu der Asche
von Rüben und Rübenblättern.

Gährungsgewerbe.
Braugers te . Einem Berichte von

A. Zoebl über die zweite mährische Gerste-
ausstellung in* Brunn sei umstehende Zu-
sammenstellung derErgebnisse der chemischen
Untersuchung von H. Fischer entnommen.

Zur En twick lungsgesch ich te der
Mischsaa ten von Saccharomyceten.
Versuche von J. Vuyls teke (Z. ges. Brauw.
1889 S. l ) ergeben, dass die Verunreinigung
der oberen Schichten einer in Gährung be-
findlichen Würze auf verschiedene Weise ge-
schehen kann. Der in' einem Zeitpunkt be-
stimmte Reinheitsgrad der Volumeneinheit
lässt sich ausdrücken durch das Verhältniss
der Zahl der Zellen der Kulturhefe zu jener
der wilden Hefen, welche, gerade vorhanden
sind. Die Zellen, welche in einer, zuträg-
lichen Nährlösung schwimmen, vermehren
sich in einem verschiedenen "Verhältnisse:
zuerst nach ihrer Natur, sodann nach äusseren
Umständen. Hierdurch vergrössern • sich die
zwei Glieder des Verhältnisses; aber weil
ihre Vergrösserung nicht in dem gleichen
Verhältnisse stattfindet, ändert sich je nach
dem besonderen Falle der Werth in dem
einen oder anderen Sinne: man erhält eine
Reinigung, wenn die Sprosaung der Kultur-
hefen rascher ist, als jene der wilden Hefen.
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B e n e n n u n g

der

A b a r t .

• 3 g

liim
Proc.

Gesammt-

in 100 Th. Gerste-
Trockensubstanz

In kaltem Wasser
16sl. Stickstoff-

substanzcn aus
100 Th. Gerste-
Trockensubstanz

Stick-
stoff

Protein
zahl

Im Extracte des kalten
wasserigen Auszuges aus
100 Th. Gerste-Trocken-
jnbstanz sind enthalten

Eiweias

Stick-
stoff

I

Protein
zahl

1
2
3
4
5
6
7
8
9
10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20

Goldmelone . . .
Pfauen
Oregon
Pfauen
Chevalier . . . .
Oregon
Goldmelone . . .
Einheimische (Mähr.)
Hanna
Hanna
Oregon
Hauna
Schottische . . .
Hanna
Oregon
Chevalier . . . .
Schottische . . .
Oregon
Oregon
Chevalier . . . .

12,20
11,80
11,43
12,00
11,56
12,38
12,30
11,92
11,87
12,92
12,13
11,53
11,95
12,55
12,60
11,62
12,00
12,82
11,54
12,36

80,36
79,44
81,64
79,13
77,67
79,10
82,00
78,07
80,02
81,08
79,77
78,66
79,58
81,22
79,21
80,80
80,67
80,98
77,21
79,49

1,45
1,42
1,34
1,62
1,57
1,64
1,37
1,61
1,35
1,41
1,39
1,39
1,59
1,33
1,52
1,35
1,67
1.38
1,50-
1,48

9,06
8,88
8,38

10,13
9,81

10.25
8,56

10,06
8,44
8,81
8,69
8,69
9,94
8,31
9,50
8,44

10,44
8,63
9,38
9,25

0,28
0,30
0,30
0,32
0,22
0,35
0.26
0,27
0,22
0,25
0,22
0,30
0,25
0,21
0,19
0,18
0,33
0,16'
0,29
0,35

1,75
1,88.
1,88
2,00
1,38
2,19
1,63
1,69
1,38
1,56
1,38
1,88
1,56
1,31
1,19
1,13
2,06
1,00
1,81
2,19

0.159
0.162
0,172
0,165
0,127
0,177
0,150
0,155
0,114
0,146
0,121
0,170
0,172
0,140
0,141
0,095
0,206
0,090
0,157
0,191

0,994
1,013
1,075
1,031
0,794
1,106
0,994
0,969
0,713
0,913
0,756
1,063
1,075
0,875
0,881
0,594
1,288
0.563
0,981
1,194

0,099
0,100
0,099
0,112
0,081
0,125
0,080
0,092
0,075
0,087
0,078
0,097
0,053
0,057
0,037
0,056
0,095
0,050
0,098
0,117

Dies ist in dem ersten Abschnitt der Gäh-
rung mit Sacch. cerevisiae I und Sacch.
Pastorianus III, und in dem zweiten Ab-
schnitt der Gährung mit Sacch. cerevisiae I
und Sacch. Pastorianus I der Fall. Es wächst
die Verunreinigung, wenn die wilde Hefe
sich rascher vermehrt, wie unter gewissen
Umständen aiü Beginne der Gährung mit
Sacch. Pa8tprianus I, und am Ende derselben
mit Sacch. Pastorianus III.

Die in der Flüssigkeit schwimmenden
Zellen sind während der Gährung beständig
in Bewegung. Diese mechanische Wanderung
kann die Verunreinigung vergrössern, aber
auch vermindern. Sobald man ferner Sacch.
cerevisiae I mit S. Pastorianus I, einer
Unterliefe, mischt, ist die Bodensatzhefe
stärker verunreinigt als die Oberhefe. Die
letztere ist unreiner, wenn S. cerevisiae I
und S. Pastorianus III, eine Oberhefe, die
Mischsaat bilden.

Glyceringehalt der Branntwein-
schlempe. H. v. Törring (Landw. Vers. 36
S. 29) stellt die Literatur über Glycerin zu-
sammen und bespricht dann die Bestimmung
des Glycerins in Branntweinschlempe. 30 cc
Schlempefiltrat werden in einer Schale auf
dem Wasserbade bis auf etwa 5 cc einge-
dampft, 15 g gi uiannter Gyps hinzugefügt,
die zu erhärten beginnende Masse gut ver-
rieben und da.* rhaltene Pulver im Heberex-
tractionsapparato — also heiss — 6 Stunden
lang mit absolutem Alkohol ausgelaugt.
Die alkoholische Lösung wird unter Zusatz

von 10 bis 20 cc Wasser — letzteres um
eine Glycerinverflüchtigung sicher zu verhin-
dern — bis zur völligen Verjagung des
Alkohols erhitzt und die erhaltene, nun
wässrige, Glycerin u. dgl. enthaltende Lösung
der Destillation unterworfen. Die Destina-
tionsvorrichtung besteht aus einer vor der
Lampe geblasenen, etwa 100 cc fassenden
Retorte mit Tubulus, welche in einem passen-
den kleinen Luftbade von Eisenblech ruht.
Der Retortenhals ist mittels Kautschuk-
pfropfens mit dem erweiterten Rohrstück eines
kleinen Liebig'schen Kühlers verbunden
(äusseres Wasserrohr etwa 16 cm lang); das
nach abwärts gebogene andere Endstück des
Kühlrohrs ist mittels Kautschukstöpsels mit
einem als Vorlage dienenden starkwandigen
Erlenmeyer'schen Kölbchen verbunden, wel-
ches andererseits durch ein Knierohr mit der
Wasserluftpumpe in Verbindung steht; zwi-
schen beiden ist ein Quecksilbermanometer
eingeschaltet. Die Wasserluftpumpe muss
die Luftverdünnung bis auf die Tension des
Wasserdampfes herstellen können.

Nachdem die wässrige Rohglycerinlösung
durch den Tubulus in die Retorte gefüllt
wurde, wird der Tubulus mittels eines wei-
chen Korkes verschlossen, in dessen Bohrung
ein mit Vaselin eingefettetes zugespitztes
Glasstäbchen steckt. Nachdem das Luftbad
angeheizt wurde, destillirt man bei 150
bis 170° ohne Anwendung der Luftleere,
bis alles Wasser in die Vorlage übergegangen
ist. Sobald dies geschehen, stellt man die
Verbindung mit der Wasserluftpumpe her
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„ und steigert die Temperatur im- Luftbade
auf 190 bis 210°. In der Regel ist
alles Glycerin innerhalb einer Stunde über-
destülirt. Nach beendigter Destillation wird
die Heizfiamme abgelöscht, das Luftbad durch
Abnehmen des Deckels zur rascherer Abküh-
lung gebracht und das Vacuum durch Lösen
der Verbindung mit der "Wasserluftpumpe
aufgehoben. Um die in dem Retortenhalse
und Kühlrohre befindlichen Glycerinreste
unter Anwendung einer möglichst geringen
Spülwassermenge in die Vorlage zu bringen,
zieht man das Glasstäbchen aus der Bohrung
des Korkes, steckt in diese die Spitze einer
Pipette, lässt 3 bis 4 cc Wasser in die
Retorte einfliessen, verschliesst und destillirt
ohne Anwendung des Vacuum s und nach Ab-
lassen des Kühlwassers bei 150 bis 170°
weiter. Durch diese so bewirkte unvoll-
kommenere und langsamere Verflüssigung
wird ein besseres Auswaschen des Kühlrohres
erzielt.

Das schwach gelblich gefärbte etwa 10
bis 15 cc betragende Destillat wird in dem
Vorlagekolben selbst nach Diez weiter be-
handelt, d. h. die nicht mehr als 0,2 g Gly-
cerin enthaltende 0,5 bis 1 proc. Glycerin-
lösung mit 5 cc Benzoylchlorid und 35 cc
10 proc. Natronlauge unter wiederholter Ab-
kühlung längere Zeit kräftig geschüttelt, bis
das ausgeschiedene Glycerinbenzoat fest ge-
worden ist. Um die angegebenen Concentra-
tionsverhältnisse einhalten zu können, wird
der Vorlagekolben tarirt und das Destillat
gewogen, bez. durch Verdampfen auf dem
Wasserbade oder durch Wasserzugabe die
Flüssigkeitsmenge geregelt. Während sich,
wenn nach den gewöhnlichen Abscheidungs-
verfahren verfahren würde, aus der erhaltenen
Glycerinlösung nur eine schleimige Masse ab-
schied, erfolgte die Esterbildung in den
Destillaten in normaler Weise, meistens aber
etwas später, als bei wässrigen Lösungen
von reinem Glycerin. Die hartgewordene
Masse wurde schliesslich nach dem Zerreiben
in der alkalischen Flüssigkeit auf einem ge-
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2,238

wogenen Filter gesammelt, mit Wasser ge-
waschen und 2 bis 3 Stunden lang bei 100°
getrocknet. Zur Berechnung des Glycerin
aus dem Estergemenge fand die Diez'sclie
Verhältnisszahl Verwendung: 0,385 Benzoat
= 0,1 Glycerin. Es wurden so vorstehende
Resultate erhalten.

Das Glycerin ist ein in der Schlempe
gelöster, demnach leicht resorbirbarer und
absolut verdaulicher Nährstoff, der, wie Arn-
schink gezeigt' hat, in den Geweben leicht
verbrennt und das Fett vor Verbrennung
schützt; es hat in letzterer Beziehung einen
höheren Werth als die Stärke; 100 Th. Gly-
cerin entsprechen 111 Th. Stärke; anderseits
liegt in der Annahme, dass alle Schlempe-
bestandtheile, welche unter den Sammelbe-
griff stickstofffreie Extractstoffe fallen, den
Nährwerth der Stärke haben, eine zweifellos
ungerechtfertigte Überschätzung des wirk-
lichen Nährwerths dieser Stoffe.

Die incrustireuden Substanzen der Holz-„
faser, welche bei der Rohfaserbestimmung
in Kalilauge und Schwefelsäure gelöst werden,
die Pectinstoffe der Kartoffeln, die bei der
Gährung der Maische gebildete Milchsäure
u. dgl. gehören in die Gruppe der stickstoff-
freien Extractstoffe. Von den beiden ersteren
ist sicherlich ein Theil unverdaulich oder
fällt, weil nur'langsam resorbirt, den im
Darm vor sich gehenden Gährungsprocessen
anheim. Die Menge der stickstofffreien
Extractstoffe, welche wirklich auf den vollen
Nährwerth Ansprach haben, sind: die unauf-
geschlossen gebliebene Stärke, die unvergoh-
rene Maltose, und die während der Nach-
wirkung der Diastase bei der Gährung nicht
verzuckerten Dextrine. Je besser der Betrieb,,
desto geringer die Menge dieser Stoffe und
um so grösser der Antheil, welchen das Gly-
cerin als Nährstoff an dem Gehalte der
Schlempen an wirkungsfähigen stickstofffreien
Extractstoffen hat. Von diesem Gesichts-
punkte aus betrachtet, wird das Glycerin
uns als- ein Bestandtheil der Schlempe er-
scheinen, der in Wirklichkeit einen erheb-
lich grösseren Antheil an der Näh'rwirkung
der Schlempe hat, als es zu sein scheint,
wenn man die verhältnissmässig geringe Menge
desselben als Schlempebestandtheil für sich
betrachtet.

Die JProducte der a l k o h o l i s c h e n
G&hrung mi t Berücks ich t igung der
Glyce r inb i ldung untersuchten O. T h y l -
mann und A. Hi lge r (Arch. Hyg. 1888
S. 450). Von den ausgeführten Versuchen
mögen folgende mit reiner Hefe angeführt
werden. Die verwendete Nährstofflösung
enthielt im Liter 25 g Kaliumphosphat, 8,5 g

15
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kryst. Magnesiumsulfat und 20 g Asparagin.
Bei 25 bis 30° Wurden nun je 100 cc
einer löproc. Zuckerlösung theils mit 25 cc
dieser Nährstofflösung (l), theils ohne diese
(II) der Gähruiig überlassen:

ihi

Rohrzucker

Trauben-
zucker

Rohrzucker

Trauben-
zucker

Rohrzucker

Trauben-
zucker

Alkohol
Gew.- Glycerin

Procerjte

3,86
1,65
3,58
1,77

<;,i5
3,6»
6,05
3,59
6,56
6,55
6.37
6,28

0,2525
0,0605
O.2J42
0,0517
0,4122
0,2000
0,2470
0.27Ü5
0,4132
0.3337
0,2860
0,4000

6.53
3,06
6,82
2,92
6,70
5,50
4,08
7,61
6,20
5,09
4,48
6,36

Es ergab sich, dass zwischen den Pro-
ducten, welche die gewöhnliche Hefe liefert,
und denen, welche mit reiner Hefe erhalten
werden, kein wesentlicher Unterschied ist.
Dagegen hat hier der Zusatz von Nährstoffen
bewirkt, dass die Gähruug sehr stark ein-
setzte. Ebenso war beim Beginne der Gäb-
rung die Glycerinbildung nach Zusatz von
Nährstoffen verbältnissmässig sehr gross.
Weitere Versuche ergaben:

Zur Unte r suchung von Spi r i tus em-
pfiehlt J. T raube (Z. anal. 1889 S. 26)
das Geissler 'sehe Vaporinieter. Die vapo-
rimetrische Quecksilberhöhe = 0 gesetzt, er-
gaben sich:

Concentration 50 Volumproc.
Sprit rein 0

- enthält 0,25 Volumproc. Aldehyd -f 16,2
0,25 - Kartoffelfuaelöl — 2,1

- 0,25 - Kornfuselöl — 1,7
0,25 - Maisfuselöl —1,1

- 0,25 - IsoamylalkoMol — 2,5

Concentration 10 Volumproc.
Sprit rein 0

- enthält 0,05 Voluraproc. Aldehyd -f- 6,0
0,05 - Kartoffelfuselöl + 0,5
0,05 - Kornfuselöl + 0,5
0,05 - Maisfuselöl + 0.0
0,05 - Isoamylalkohol -+- 0,6

Die Fur fu ro lbes t immung erscheint be-
deutungslos, für die Nachweisung von Al-
dehyd ist das Verfahren von Windisch
(Jährest). 1887 S. 1068) zu empfehlen.
(Vgl. Z. 1888 S. 583.)

Bei Best immung der Phosphorsäu re
in Süssweinen können nach W. Fresenius
(Z. anal. 1889 S. 67) Verluste au Phosphor-
säure eintreten, wenn man den Zucker nicht
vorher durch Gähruiig oder Schmelzen mit
Soda und Salpeter entfernt.

Daner der Gährung
Tage

Temperatur während
der Gährung . .

Unvergohrener
Zucker in Proc. .

Alkohol Gew.-Proc. .

Glycerin in Proc. .
Verhältniss von Al-

kohol zu Glycerin
wie 100 : . . . .

Anzahl d. verbrauch-
ten cc Zehnteluor-
mal-KOHfürlOOcc
des Destillates . .

Flüchtige Säuren als
G? H, Oj berechnet
in Proc

Fuselöl . . . . . .

20 proc.
Lösung

V. ameri-
kanisch.

Trauben-
c r.

Keine
Nähr-stoffe
offen

(Wajtever-
scblnBs)

12

25«

0,25

8,96

0,3865

4,92

5,8

0,034
vorh.

15 proc.
Lösung
von Lä-
vuloae.

Keine
Nähr-
stoffe
offen

(Watte-
ver-

schlure;

14

25-27°

0,1

3,21
(4,28)
0,2315

7,19

8,53
(li,3)

0.051
vorh.

20 proc.
Lösung

v. Rohr-
zucker.

Keine
Jsähr-
atoffe

offen
(Watto-

ver-
scbluss)

11

15—17°

0,1

9,09

0,3305

3,74

4,93

0,029
vorh.

10 prsc.
Lösung

v. Rohr-
zucker.

Keine
Nähr-
stoffe

offen
(Watte-

ver-
schluss)

(-;

25-27°

0,05

4,56

0,191

4,18

4,00

0.024
vorh

10 proc.
Lösung
v. Rohr
zucker

Keine
Nähr-
stoffe

Luftab-
schluss

G

25-27«

nur
Spuren

4,87

0,2455

5,04

2,26

0,013
vorb.

30 proc.
Lösung
v. Rohr-
zucker.

Keine
Nähr-
stoffe

offen
(Watte-

ver-
•chlun)

6

25-27«

12,5

8,00

0,4S5

5,43

10.6

0,064
vorh.

30 proc.
Lösung

v. Rohr-
zucker.

Keine
Nähr-
stoffe

Luftab-
scbluss

6

25-2?»

11,5

8,93

0.44S7

4,96

9,6

0,057
vorh.

40 proc.
Lösung

v. Rohr-
zucker.

Keine
Nähr-
stoffe

offen
(Watte-

ver-
scblusn)

;

25-27»

28,1

5,76

0,790

11,78

«5,23

0,1613
vorb.

40 proc.
Lösung

v. Rohr-
zucker.

Keine
Nähr-
stoffe

Luftab-
schluss

6

25-27«

26,8

5,87

0,438?

7,47

14,13

0,084
vorh.

15 proc.
Lösung

von
Maltose.

Keine
Nähr-
stoffe

offen
(Watte-

ver-
whlius)

7

25-80»

0,40

6,14

0,2447

3.98

3.74

0,0224

15 proc.
Lösung
von Lä-
vulose.

Keine
Nähr-
stoffe

offen
(Watie-

ver-
schluss)

7

25-30«

1,50

2.60

0,1562

6,00

2.93

0,0175

10 proc.
Lösung

v. Rafft
nose.

Keine
Nähr-
stoffe.

offen
(Watte-

ver-
schlussj

7

25- 30»

-

3,83

0.1887

4,91

3,38

0,0199

Der Einf luss der Ke l le r lu f t auf
Geruch , Farbe und Geschmack des
Bieres ist nach K. Michel (Schwab. Bier.
1888 S. 623) sehr bedeutend. Er empfiehlt
die Kellerwände mit Cement zu verputzen
und dann mit Emaillefarbe zu versehen.

Zur Erkennung von Aldehyd, Ace-
tal und Amylalkohol in Spiritus stellt
H. Bornträger (Z. anal. 1889 S. 61) fol-
gende Reactionen zusammen:
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Verhalten gegen
ammoniakalische
Silberlösung und
Wasser beim Er-

wärmen

Verhalten gegen
eine farblose
Mischung von
Wässriger Fuch-
sinlösung und

saurem schweflig-
iauren Natrium

Verhalten gegen
concentirte

Schwefelsäure, in
gleicher Menge

angesetzt

Verhalten gegen
Kalilauge (1 :3),
in gleicher Menge

zugesetzt

Verhalten gegen
eine gleiche

Menge concen-
trirter Schwefel-
säure und dann
concentrirte Kali-
lauge zugesetzt

Verhalten gegen
3 Tropfen con-
ceutrirter Salz-
säure und 10

Tropfen farblosein
Anilinöl

Verhalten beim
Verdünoen mit

2 Theilen Wasser,
Ausschütteln mit
Chloroform, Tren-
nung desselben
und Versetzen
desselben mit

3 Tropfen concen-
trirter Salzsäure
und 10 Tropfen
farblosem Ani-

linöl

Verhalten gegen
concentrirte Jod-

kaliumlösung

Aldehyd Acetal
Amylal-
kohol

schöner Sil-
berspiegel

kein Ikeine Ein-
j Spiegel,
i Spuren
von Re-
duetion

des
Silbers

Wirkung

starke Violett-j keine
färbung, die j Fär-

durch concen-! bung
trirte Salz-
säure blau

wird. Nach-!
weis von |

(1:500,000)

starke Braun-
färbung

] keine
j FärbuDg

gelbliche Fär-
bung

desgl. I desgl.

desgl.

starke Ab- j starker
Scheidung von! Geruch
Kohle und ee-! nachge-|
ringer Geruch
nach Acrolein

ßelbrotheFär-
bnng (bei

viel Aldehyd)

das Chloro-
form färbt

sich gelbroth
(bei starken
Mengen, bei

Spuren nicht)

Acro-
löin

desgl.

farblose
Flüssig-
keit von

;angeneh-
' mein Ge-

ruch

bung

Fär-
bung

itarke Braun-
färbung

keine
Fär-
bung

roform
färbt sich
(bei star-

ken Men-
gen tief
roth, bei

i Spuren
I schön-
! rosa)

desgl.

Nahrangs- und Genussmitte].

Saccharinnachweis. Das von E.Born-
stein zum Nachweis von Saccharin ange-
gebene Verfahren ist nach C. Hook er
(J. Frankl. 127 S. 61) unbrauchbar, da
Resorcin allein, in gleicher Weise behandelt
wie Saccharin und Resorcin, dieselbe Reac-
tion gibt, welche für Saoeharin bezeichnend
sein soll.

keine ischön him-
Fär- beerrothe

Färbung
(bis 0,05

Proc.)

keine !das Chlo-

E. Börns te in (Ber. deutsch. G. 1888
S. 3396) hält das Verfahren dennoch für
brauchbar, nur darf keine grosse Probe ge-
nommen werden. Man kann selbst schon
mit 1 mg Sulfinids einigen Litern Losung
deutliche Fluorescenz ertheilen; bei Unter-
suchung von Nahrungsmitteln genügen 5 mg
des trockenen Ätherrückstandes mit 10 mg
Resorcin und nur 2 bis 3 Tropfen concen-
trirter Schwefelsäure für eine unzweifelhafte
Reaction, während Resorcin allein mit Schwe-
felsäure erhitzt erst iu mehreren Decigrammen
angewandt werden muss, um an der filtrirten
Lösung einen grünlichen Schimmer vermuthen
zu lassen.

Zur Atisführung der Reaction macht man
es sich am besten zur Regel, die Erhitzung
mit Schwefelsäure, Verdünnung mit "Wasser
und Übersättigung mit Alkali in demselben
Reagensrohr von etwa 25 cc Inhalt auszu-
führen. Dabei verräth sich dann die Au-
wesenheit der gesuchten Verbindung auch
schon durch die plötzlich auftretende Grün-
färbung der wenig verdünnten, unfiltrirten
und im auffallenden Lichte zu betrachtenden
Flüssigkeit im Augenblick des Umschlages
aus der sauren in die alkalische Reaction,
eine Erscheinung, die man bei Benutzung
reinen Sulfinids bei einiger Aufmerksamkeit
schon mit 1, in jedem Falle aber mit 2 mg
deutlich beobachten kann. Diese Farben-
wandlungen zeigten von allen in der Richtung
untersuchten Verbindungen ausser demSulfinid
nur noch Phtalsäureauhydrid und Phtalimid.

Condensir te Mi lch untersuchte J. 0.
Shens tone (Anal, 1888 S. 222):

Wasser
Fett
Proteine
Asche
Milchzucker
Rohrzucker

I
30,3
4.7

12>
2,1

15.3
35, V

II
24.8

1^4
2,4

16,7
38,7

III
26,4
11.5
12,6
2,1

14,4
30,0

IV
26,8
10,6
11,1

1,9
14,2
32,2

Über den Einf luss der "Weide auf
die Beschaffenhei t der B u t t e r stellte
C. J. v. Lookeren (Milchztg. 1889 S. 4l)
Beobachtungen an, indem er die Schmelz-
punkte bestimmte:

1. Butter aus der Umgegend von Delft; See-
kleiboden, stark mit Jauche und Stallmist gedüngt.

Schmelzpunkte: 33,7° — 34,9 — 33,9 — 33,3
34,0 — 34,5 — 34,G — 34,« — 34,7 —
33,2 — 33,9 — 34,2. (Fabrikbutter.) Ge-
schmack und Aroma waren meist sehr gut.

2. Butter aus Kampen; Kleiboden, wenig oder
nicht gedüngt.

Schmelzpunkte: 36.9° — 36,8 — 35.7 — 35,5
— 36,8

Deventer und Zwolle gaben:' 36,7° und 36,3°.
3. Butter aus der Provinz Friesland.

Schmelzpunkte: 35,5°, 34,9 (gute Qualität),
34,2° (ranzig), 35,8° (Fabrikbutter von
sehr guter Qualität).

15*
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C h o l e r a b a c t e r i e n in Milch bleiben
nach S. K i t a s a t o (Z. Hyg. 1888 S. 491)
lebend, bis die Milch stark sauer wird; in
sterilisirte Milch gebracht lebten sie noch
nach 3 Wochen. Durch 5 Minuten langes
Kochen der Milch sterben die Cholerabacillen
sicher ab.

Die meisten Nahrungsmi t t e l sind nach
W. Hesse (Z. Hyg. 1888 S. 527) Nähr-
böden für T y p h u s und Cholera. Gute
Nährböden für beide sind Milch, Fleisch-
klösse, Fleischbrühe, Eiweiss, Sülze, Milch-
gries, Erbsenbrei, Kartoffeln, Schnittbohnen.
Auf anderen Nahrungsmitteln entwickelt sich
nur der Typhuskeim.

Es steht fest, dass das Eindringen ge-
wisser Bacterien in unseren Verdauungskanal
bestimmte Erkrankungen des letzteren her-
beiführen kann. Die Aufnahme der Krank-
heitserreger erfolgt gewöhnlich durch Ver-
schlucken von Luftkeimen, welche durch die
Athmung in Nase und Mund gelangten, durch
Verschlucken von Luftkeimen, welche sich
auf unseren Nahrungsmitteln niederliessen,
durch Verschlucken von Keimen, welche in
anderer Weise, z. B. durch unreine Finger,
durch Insecten, durch Zusatz inficirten
Wassers, den Nahrungsmitteln zugeführt
wurden, und endlich durch Verschlucken
von Culturen der in einer der erwähnten
Weisen den Nahrungsmitteln zugetragenen
Keime.

Zu der Annahme, dass die überwiegende
Mehrzahl der in Frage stehenden Erkrankun-
gen auf letztgedachtem Wege, also durch
gleichzeitige Aufnahme grosser Massen patho-
gener Keime und nicht durch die Aufnahme
blosser Luft- oder Wasserkeime zu Stande
kommt, drängt eine Reihe von Erfahrungen
und Wahrnehmungen über Auftreten und
Verlauf der einzelnen Erkrankungen wie der
Epidemien. Z .B. würde sich die bei Typhus-
epidemien häufig zu beobachtende auffallende
Erscheinung, dass in, zahlreichen Familien
nur eine einzelne Person, und oft gerade
die kräftigste, erkrankt, ausnahmsweise aber
sämmtliche Glieder einer Familie von der
Krankheit ergriffen werden, ungezwungen
dadurch erklären, dass in dem einen Falle
gerade der Erkrankte eine auf oder in einem
festen Nahrungsmittel, also gesondert, zur
Entwickelung gekommene Cultur des Typhus-
keimes verzehrte, im anderen aber die ge-
sammte Familie sich dem Genüsse eines
flüssigen, durchgängig von den beweglichen
Keimen durchsetzten Nahrungsmittels hingab;
in beiden Fällen konnte ein einziger Luft-
keim die Infection der Nahrungsmittel be-
wirkt haben.

Der Verlauf der Krankheit wird unter
sonst gleichen Verhältnissen im Allgemeinen
um so schwerer sein, je nieki. Keime ver-
zehrt wurden.

Nahrungsmi t te lun te r suchung . In
der 5. Jah resve r sammlung der S t aa t s -
Agr iku l tu r chemike r der Vereinigten Staa-
ten von Nordamerika wurde beschlossen
(Ghem. N. 59 S. 7), die Untersuchungsver-
fahren (Z. 1888 S. 211) für Milch und
Molkereiproducte für das folgende Jahr un-
verändert beizubehalten.

•Wiley macht darauf aufmerksam, dass
von einigen Fabriken Apparate zur Milchver-
fälschung geliefert werden, in denen abge-
rahmte Milch künstlich mit fein zertheilten
flüssigen Fetten gemischt wird.

E. P a t r i c k schlägt vor, das ursprüng-
lich Muter'sche Verfahren zur Bestimmung
von löslichen und unlöslichen Fettsäuren in
der Ausführung dadurch zu vereinfachen,
dass die Verseifung direct in einem Er len -
meyer'schen Kolben vorgenommen und da-
durch die Verwendung eines besonderen Ver-
seifungsgefässes vermieden wird. Der Kolben
wird, durch einen Stopfen fest verschlossen,
in einen Behälter von Kupferblech gebracht,
welcher 50 cc Alkohol enthält und darauf
durch eine starke Glasplatte mit Hülfe eines
Gummiringes und unter Verwendung von
Schrauben verschlossen wird. Man erhitzt in
einem Dampf- oder Luftofen, vermeidet jedoch
ein Wasser- oder Dampfbad. Jede Gefahr
für den Kolben ist durch diese Einrichtung
vermieden, da der Druck gegen die Wan-
dungen von Innen und Aussen gleich ist.

Für die Bestimmung der löslichen Phos-
phorsäure in künstlichen Düngmi t t e ln
sollen Filter von Schleicher und Schü l l
No. 589, 9 cm Durchmesser, verwandt werden.
Das Auswaschen soll zunächst in einem
Becherglase durch Decantiren mit kleinen
Mengen Wasser vor sich gehen.

Der Molybdänniederschlag braucht nur
5 Minuten, der Magnesianiederschlag nur
15 Minuten absitzen gelassen werden.

Die Verwendung der Pumpe bei der Be-
stimmung der löslichen Phosphorsäure wird
dem Einzelnen überlassen. -e.

Faserstoffe, Färberei.

Vergleichen de Untersuchungen üb er
verschiedene, zu Unterkleidern ver-
wendete Stoffe von Nocht (Z. Hyg. 1888
S. 71) führten zu folgenden Ergebnissen:

Die Abkühlung warmer Körper von 40°
an ist innerhalb der für den menschlichen
Körper in Betracht kommenden Temperatur-
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grenzen -von derselben Grosse bei Bekleidung
mit verschiedenartigen, aber gleich dicken
Stoffen, mögen dieselben aus Thier- oder
Pflanzenfaser ("Wolle oder Baumwolle) her-
gestellt sein.

Werden die Stoffe aber durchnässt, so
bedingen die baumwollenen Stoffe eine ganz
erheblichere grössere Abkühlung als die
wollenen Stoffe und zwar unabhängig von der
grösseren Dicke oder Dichtigkeit der Stoffe.
"Während Baumwollstoff Wasser mit Begierde
ansaugt, ist Wollstoff wasserfeindlich; dies
verliert sich aber bei länger getragenem
Flanell. Bei den baumwollenen Stoffen
bildet jedoch die „Lahmann'sche Reform-
baumwolle" eine Ausnahme; dieser Stoß
nimmt das Wasser ebenso schwer an wie
Jäger'scher Normalwollstoff.

Sind die verschiedenen Stoffe erst gleich-
massig durchnässt, so ist die aufgenommene
Wassermenge für Stoffe von gleicher Dicke
und Gewebsanordnung ungefähr gleich gross.
Die Hygroskopicität indess ist bei den
wollenen Stoffen grösser als bei den baum-
wollenen. Der Trocknungsprocess verläuft un-
gefähr gleichinässig. Nur Leinewand trocknet
viel schneller und nimmt von vornherein
weniger Wasser auf.

Für Luftströmungen von dem geringen
Druck, wie sie den am menschlichen Körper
herrschenden entsprechen, zeigt sich im Zu-
stande der Trockenheit die gewirkte „Reform-
baumwolle" am durchlässigsten, dann folgt
Jäger'scher Wollstoff, diesem schliessen sich
die Flanelle an, Barchend ist sehr wenig
durchlässig, ebenso Leinewand.

Durchnässt bleiben nur „Reformbaum-
woll-" und „Normalwollstoff" für den gleichen
Druck durchlässig und zwar der Baumwollen-
stoff in bedeutenderem Maasse als der wollene
Stoff (28 Proc. gegen 3 Proc). Die übrigen
Stoffe sind erst für etwas höheren Druck
durchlässig, aber in sehr geringem Maasse
(2 Proc). Ganz undurchlässig aber ist Bar-
chendstoif.

Halbwollener Flanell verhält sich nach
allen Richtungen hin wie rein wollener
Flanell.

Für die menschliche Bekleidung kann
man aus diesen Ergebnissen folgende Schlüsse
ziehen:

Wird bei heissem, trockenem Wetter und
auch in den Tropen wollene Unterkleidung
als zu heiss empfunden, so erzielt auch das
Tragen von Baumwollenstoffen von gleicher
Dicke und Gewebsanordnung keine grössere
Abkühlung. Die Verdunstung von der Haut
wird dabei durch gewöhnlichen Barchend-
stoff erheblich behindert, Barchend saugt
sich schnell voll Schweiss und wird je

feuchter, desto undurchlässiger für die von
der Haut abdunstende Feuchtigkeit, während
Wollstoff vom Schweiss schwer durchtränkt
wird und deshalb für die Hautausdünstung
immer durchlässiger bleibt. Der „Reform-
baumwollenstoff" durchfeuchtet sich ebenso
schwer wie Wolle und bleibt auch in durch-
feuchtetem Zustand gut durchlässig.

Treten im Sommer und in den Tropen
plötzlich kalte Luftströmungen auf, so schützt
durchgeschwitzte Baumwollenkleidung we-
niger vor erheblicherer plötzlicher Abküh-
lung des Körpers als wollene Unterkleidung,
welche, auch ganz durchfeuchtet, die Wärme-
abgabe nie so bedeutend werden lässt, als
nasse baumwollene Unterkleidung.

Fettindustrie, Leder n. dgl.
Analyse der Wol l schmelzö le . Die

für Wolle verwendeten Schmelzöle bestehen
nach A. Horwi tz (Dingl. 271 S. 29) meist
aus einem Gemenge von Olivenöl und Baum-
•wollsamenöl, emulsirt in einer Lösung von
Ammoniak und Soda. Zur Ausführung der
Bestimmung werden 1,5 bis 2 g des zu unter-
suchenden Schmelzöles in verschlossenem
Gefässe abgewogen, mit Alkohol und Äther
überschichtet und nach tüchtigem Umschütteln
einige Stunden stehen lassen. Die Soda bleibt
ungelöst, wird auf einem gewogenen Filter
gesammelt, bei 100° getrocknet und ge-
wogen.

Das Filtrat theilt man in zwei gleiche
Theile, von denen der eine zur Bestimmung
des Fettes, der andere zur Bestimmung des
Ammoniaks dient. Der zur Fettbestimmung
dienende Antheil ergibt den Fettgehalt nach
dem Verdunsten des Alkohols und Äthers
und darauffolgendem Trocknen bei 100 bis
120°. Zu dem anderen Antheüe fügt man
Salzsäure und fällt durch'Platinchlorid.

Zur Bestimmung des Wassers wird eine
gewogene Probe des Schmelzöles bei 100 bis
120° bis zum constanten Gewichte getrocknet.
Die Gewichtsabnahme gibt Wasser -t- Am-
moniak an; subtrahirt man davon den Am-
moniakgehalt, so erhält man die in dem
Schmelzöle vorhandene Menge Wasser. Ein
untersuchtes Schmelzöl hatte folgende Zu-
sammensetzung:

Fett
Soda
Ammoniak
Wasser

14,16
0,91
0,32

84,45

Wollspickmittel untersuchte Th. Mo-
rawski (Mitth. techn. Gew. 1888, Sonder-
abdr). Eine als „Wollspicköl" verkaufte
Olemulsion hatte folgende Zusammensetzung:
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Wasser 76,67
Öl _ 20,86
Gumraiartige Substanz 0,72
Natronseife, wasserfrei 0,91
Unlösliches und Verlust 0,84

Die gumniiartige Substanz schien durch
Abkochung von Caragheen gewonnen zu sein.

Die aus den Wa lk wässern durch Zu-
satz von Schwefelsäure bis, zur eintretenden
sauren Reaction abgeschiedenen Fällungen
werden bekanntlich mit Spindel- oder hydrau-
lischen Pressen ausgepresst, um das darin
enthaltene, aus freien Fettsäuren, Neutral-
fetten und unverseifbaren Stoffen bestehende
Walkfett so vollständig als möglich zu ge-
winnen. Immerhin enthalten die dabei
erhaltenen •Preaskuehen noch beträchtliche
Mengen von Fetten, insbesondere festere
Fette, welche zur Seifenfabrik ation geeignet
sind; manche derselben enthalten noch über
20 Proc. Fett, jedoch gelingt es bei richtigem
Vorgange., den Fettgehalt durch Abpressen
auf 15 Proc. zu bringen. Dieses rückständige
Fett zu gewinnen, werden die Presskuchen
durch Benzin entfettet und können auf diese
Art noch namhafte Mengen von Fett gewonnen
werden. Ein so mit Benzin entfetteter Press-
kuchen enthielt nach Morawski :

Wasser • 7,51 Proc.
Unverbrecnliche Bestandteile 13.19 -
Fett . ö'l8 -
Stickstoffhaltige Substanzen (Wolle) 54,80 -

(9,70 Proc. Stickstoff)
Anderweitige organische Substanzen 19,32

Die nähere Untersuchung der Aschenbe-
standtheile ergab folgende Zusammensetzung:

Sand und Thon
Eisenoxyd
Chromoxyd
Thonerde
Kupferoxyd
Zinnoxyd
Kalk
Magnesia
Schwefelsäure
Phnsphorsäure
Alkalien und v»v''iste

69,40
12,40
3,04
8,30
1,81
0,54
1,37
0,01
1,42

Spurei
1,71

rigen Flüssigkeit getrennt, 'mit warmem
Wasser gewaschen und im Wassert)ade ge-
klärt, bei 15° flüssig bleibt. Dieselbe gebe
mit dem gleichen Volum Weingeist eine
klare Lösung, welche bei 15° keine Fett-
säure abscheiden und. auch nicht getrübt
werden darf, wenn mau sie mit Weingeist
auf ihr doppeltes-Volum verdünnt."

I Die Schmelzpunkte der Fettsäuren der
hier in Frage kommenden Öle sind:

Mandelöl bei 14,2°
Olivenöl 24 bis 29°
Sesamöl 23,5 --35°
Erdnussöl 26.5 - 35°
Cottonöl 32' - 43°.

Mischungen des Mandelöles mit den an-
deren Ölen liefern Fettsäuren, deren Schmelz-
punkt um so höher über 14° liegt, je mehr
von d«eu fremden Ölen zugegen ist. Ver-
suche haben ergeben, dass Beimischungen
von Olivenöl, Sesamöl, Baumwollsainöl, Erd-
nussöl, deren Menge 20 Proc. übersteigt, sich
durch das Gestehen der ausgeschiedenen und
geklärten Fettsäuren bei 16 bis 17° mit
Sicherheit erkennen lassen. Geringere Bei-
mengungen geben sich noch kund durch den
Umstand, dass die -weingeistige Lösung der
Fettsäuren (1 : 2) bei 16° Abscheidungen
fester Fettsäuren macht, wenn das Mandelöl
mit einem der genannten Öle vermischt ist.
Reines Mandelöl, einschliesslich des soge-
nannten Pfirsichkernöls (welches mau aber
bei der Ela'idinprobe erkundet), liefern eine
Ölsäure, welche bei 15° selbst nach vielen
Tagen kein festes Fett absetzt und dessen
weingeistige Lösung ( t : 2) bei 15° daueret
klar bleibt.

Dünger, Abfall.

Zur Unte r suchung von Seethieren
auf ihren Gehal t an landwir tbschaf t -
lich wichtigen Stoffen verwendete L.Sem-
polowski (Landw. Vers. 36 S. 61) die gan-
zen Thiere; er fand:

Zupon, ein aus Amerika eingeführter
Lack, besteht nach G. Büchner (Bayer. Ind.
G. 1888 S. 679) aus einer Lösung von Cel-
luloid in einem Gemisch von Amylacetat
und Aceton.

, Für die Untersuchung von Mandelöl
gibt die Pharmacopoecommission (vgl. S. 105)

.jetzt folgende Vorschrift:
.' „10 Th. Öl werden mit 15 Th. Natron-

lauge und 10 Th. Weingeist digerirt, bis die
Mischung sich geklärt hat; die auf Zusatz
von 100 Th. Wasser gewonnene klare Lösung
scheidet mit überschüssiger Salzsäur« eine
Schicht Ölsäure "ab, welche, von der wisse-

Thierart

Scholle od. Roldbntt

Kliesche . . .
Stern-Koche . .
Schellfisch . .
Kabeljau
a) Fleisch . .
b) Kopf u.Gräten
Grauer Knurr-

l i a h a . . . .
Gemein. Dornhai
Gem. Tasohen-
k r e b s . . . .

Auster a) Fleisch
b) Solmle

S
§

79,12
78,32
80,67
78,90

80,61
78,25

74,59
59,08

62,64
80,89
15,83

Fe
tt 

1

1,39
l,7f;
1,79
1,14

0,37
0,67

5.31
10,45

2,99
1,90

A
sc

he
 9

3,58
3,45
2.61
3,59

1,57
7,42

4,47
2,75

16,45
2,08

80,24

Phos-
phor-
saure

1,24
1,25
0,91
1,22

0,61
2,91

1,78
0,98

1,16
0,37

-

1
0,63
0,47
0,34
0,40

0,60
0,43

0,70
0,52

0,51
0,29
3,94

11
2,73
2,79
2,68
2,76

3,00
2,29

2,70
5,33

1,92
1,68
0,39
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Verschiedenes.
Ausbi ldung t echn i sche r Chemiker. Die

Commission des Vereins zur Wahrung der Inter-
essen der chemischen Industrie empfiehlt für den
geprüften Chemiker den Titel „Regierungs-
chemiker1' .

Nach zweijährigem Studium soll die Ablegung
eines Tentamens gefordert werden, in welchem der
Candidatdie erfolgreicheBeschäftigungmit folgenden
Unterrichtsgegenständen nachzuweisen hat.

Allgemeine Chemie, analytische Übungen (Be-
fähigungsnachweis in qualitativer Analyse und ein-
fachen quantitativen Bestimmungen). Grundzüge
der Physik und Mineralogie. Im Hauptexamen
sollen — wie bei den Staatsprüfungen der Ober-
lehrer — gewisse Prüfungsgegenstände obligatorisch
sein, neben denen eine Reihe anderer Fächer von
dem Prüfling, je nach dem besonderen Berufs-
zweig, dem er sich widmen will, nach freiem Be-
lieben wenigstens zwei zu wählen sind.

Die Haupt fächer sollen sein:
1. Chemie, anorganische und organische,
2. chemisches und physikalisches Practicum

(in welchem neben qualitativer und quanti-
tativer Analyse, Herstellung von Präparaten
u. dgl. auch die Kenntniss in der Hand-
habung des Mikroskops nachzuweisen ist),

3. allgemeine chemische Technologie.
Zu den Nebenfächern, aus denen der Exa-

minand mindestens zwei zu wählen hat, gehören:
1. Mineralogie,
2. Metallurgie,
3. allgemeine Maschinenkunde.
4. Baukunde,
5. Botanik,
6. Grundzüge der Volkswirtschaft und Han-

delslehre mit besonderer Berücksichtigung
der Buchführung,

7. Gesundheitslehre.
Die Examinatoren sind aus den Kreisen der

Docenten der Universität und der Teclmiso.hen
Hochschule zu wählen, für die praktischen Fächer
sind auch Industrielle und Techniker heranzu-
ziehen. (Vgl. Z. 1888 S. 218, 249, 279, 336, 370,
532, 717.)

Zinkhüt ten . Im Oberbergamtsbezirk Breslau
betrug die Anzahl der im Jahre 1887 betriebenen
Zinkhütten 21 gegen 22 im Vorjahre. Auf den-
selben wurden aus 5195581 Erz und Schlacken
unter Verwendung von 23 635 t Zuschlagsmaterialien
82 471 t Rohzink gewonnen; ausserdem fielen als
Nebenproduct auf der staatlichen Friedrichshütte
bei der Verarbeitung von 6881 Schlacken noch
173 t Zink.

Über 2000 t Zink stellten im Berichts- und im
Vorjahre folgende Hütten dar:

1887 1886
Silesiahütte H (Schles. Actien-Gesell-

schaft für Zinkhüttenbetrieb zu
Lipine) . . 12 281 12199

Hohenlohehütte(HßraogronUjest) 10 827 11090
Silesiahütte III (wie zu 1) . . . 10 746 10 800
Wilhelminenhütte (G. v.Giesche's

Erben) 10 536 10 500 j

1887 1886
Godullahütte (Gräfin Schaff-

gotsch) 6 528 (5 510
Paulshütte (wie zu 4) 6196 6 12t
Liebehoffnungshütte (Graf H.

Henckel v. Donnersmarck) . 5716 5511
Fanny-Franz-Hütte (von Tie le-

Winckler) 3 954 3 944
Hugohütte (wie zu 7) 3 029 2 722
Lazyhütte (wie zu 7) 3 009 2 489

Die Zahl der auf den Zinkhütten beschäftigten
Arbeiter betrug durchschnittlich 6047 Köpfe, 51
weniger als im Vorjahre.

Als Nebenproduct wurden auf 6 Zinkhütten
7-310 k Cadmium gewonnen.

Im Oberbergamtsbezirk Dor tmund betrug die
Gesammt-Produetion an Blockzink auf 4 Werken
26 898 t im VVerthe von 7 497 392 M., gegen
27 240 t im Werthe von 7 395 444 M. im Vorjahre.
Zur Verhüttung gelangten 72 559 t Erze und
Schlacken, in 1886 waren 71025 t verbraucht.
Die Werke Waren mit 1295 Arbeitern belegt,
gegen 1809 im Jahre 1986.

Im Oberbergamtsbezirk Bonn wurde auf 3
Zinkhütten des Bezirks mit zusammen 1013 Ar-
beitern (gegen 1012 im Vorjahre) an Blockzink
einschliesslich der zu Blechen, Zinkweiss und Zink-
waaren verwendeten Mengen dargestellt:

im Jahre 1887: 20 903 t im Werthe von
6 299 745 M., d. i. 301.37 M. für 1 t.

im Jahre 1886: 20 915 t im Werthe von
5 905 164 M., d. i. 282,34 M. für 1 t.

Der Erzverbrauch belief sich auf 47 043 t.
gegen 49 834 t im Jahre 1886.

Die Norma l t empe ra tu r in Sykes '
Sp i r i tu s -Tabe l l en . Nach B. Derham
(J. Chem. Ind. 1888 S. 819) sind die
Spi-itustabellen von Sykes unrichtig; er
gibt Correctionen derselben. Der Normal-
spiritus nach Sykes ' Hydrometer und Ta-
bellen soll ein specifiscb.es Gewicht besitzen
gleich 12/i3 desjenigen von destillirtem Wasser,
bei 10,5" gemessen. Bei Aufstellung seiner
Tabellen hat Sykes vollständig unberück-
sichtigt gelassen, dass sein Normalspiritus
bei Temperaturschwankungen seine Dichtig-
keit verändert, und vergleicht einen Spiritus
von 0° oder 26° mit dem Normalspiritus
von 10,5°, ohne die Differenz der speeifi-
schen Gewichte dieses Alkohols zwischen
10,5° und 0° beziehungsweise 26° in Rech-
nung zu ziehen. B.

Gegen SchnupfeuempfiehltKöhler(Schweiz
Wochenseh. f. Ph. 1888 S. 407) folgendes Ver-
fahren :

Man schüttet etwas Kampfer in ein Gefäss,
füllt dieses zur Hälfte mit kochendem Wässer und
stülpt eine dreieckige Papierdüte darüber. Die
Spitze dieser Düte reisst man soweit ab, dass man
die ganze Naso bequem hineinstecken kann. Man
athmet nun die warmen kampferhaltigen Waseer-
dämpfe etwa 10 bis 15 Minuten lang durch di» Käse
ein und wiederholt dieses etwa alle 4 bis 5 Stunden.
Auch der hartnäckigste Naaenkatarrh wird nach
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einem dreimaligen Einathmen verschwunden sein;
in dev Regel indess bedarf es keiner Wiederholung,
wenn man das erste Mal energisch zu Werke geht
und sich nicht durch die nicht gerade angenehme
Empfindung, -welche der Kampferdampf in der
Nasen- und Rachenhöhle hervorruft, abschrecken
lasst. Die warmen Dämpfe, welche die Nase auf
allen 'Seiten umgeben, so dass sich diese in einem
Dampfbade befindet, bewirken einen profusen
Schweiss der Nasen- und Rachenschleimhaut und
wirken somit auch äusserst wohlthätig auf einen
etwa gleichfalls vorhandenen Rachenkatarrh.

Einfluss der F e u c h t i g k e i t auf die Län-
genausdehnung verschiedener Holzarten.
Versuche von R. Hi ldebrand (Ann. Phys. 1888
Hft. 6) wurden an 5 mm starken, in der Faserrich-
tung etwa 200 mm langen, quadratischen Stäbchen
derart angestellt, dass die Stäbchen erst lufttrocken,
dann im Vacuum übel Schwefelsäure völlig ausge-
trocknet und schliesslich mit Feuchtigkeit gesättigt
gemessen wurden. Ausserdem wurde in einer be-
sonderen Versuchsreihe der Einfluss ermittelt, wel-
chen ein Schwanken der Luftfeuchtigkeit zwischen
57 und 80 Procent bei Temperaturen zwischen 17
und 21° auszuüben vermag. Als Mittelwerthe
ergaben sich nachstehende Längenändernngen in
Procenten:

1,52
0,48
0,43
0.36
0^2
0,18
0,16
0,29
0,17
0,22
0,29

0,85
0,36
0,29
0,26
0,23
0,15
0,15
0,21
0,13
0,15
0,16

0,67
0,12
0.14
0^0
0,09
0,03
0,01
0,08
0,04
0,07
0,13

Nussbaum .
Mahagoni .
Eiche . .
Weissbuche
Erle . . .
Ebenholz .
Fichte . .
Kiefer . .
Linde
Birnbaum .
Apfelbaum .
Rothbuche .
Ahorn
Pappel . .

Die erste Spalte enthält die Unterschiede zwischen i
dem mit Feuchtigkeit gesättigten und dem künst- |
lieh getrockneten Zustande der Stäbchen, die zweite
Spalte die Unterschiede zwischen dem lufttrockenen
und künstlich getrockneten Zustande. Aus beiden
Angaben sind die Zahlen der dritten Spalte als die
Unterschiede zwischen dein gesättigten und luft-

0,32
0,06
0,12
0,05
0,05
0,03
0,01
0,05
0,03

0,05
0.02

trockenen Zustande abgeleitet. Die letzte Spalte
gibt die Unterschiede an, welche bei Änderungen
der Luftfeuchtigkeit von 57 bis zu 80 Procent sich
herausstellten.

Nussbaumholz und Eichenholz sind somit am
veränderlichsten, Fichte und Linde am beständigsten.

Pre isausschreiben des Vereins zur Be-
förderung des Gewerbfleisses: 3000Mark und
die silberne Denkmünze für die beste chemische
und physikalische Untersuchung der ge-
bräuchl ichen Eisenanstr iche. .

Begründung: Zum Schutz Und zur Erhaltung
des Eisens bei seinen verschiedenen Anwendungen
wird dasselbe vielfach mit Anstrichen überzogen;
es fehlen jedoch noch bestimmte Erfahrungen und
Anhaltspunkte über die richtige Zusammensetzung,
die geeignete Anwendung, den Wirkungswerth und
die Dauer der verschiedenen Schutzmittel.

Nähere Bestimmungen:
I. Im Einzelnen wird verlangt:

1. Eine auf chemische Untersuchung begründete
Beschreibung und Classificirung der am
meisten benutzten Eisenanstriche.

2. Die Feststellung derjenigen Materialien und
Mischungen, welche für die hauptsächlichen
Verwendungen aller Arten Eisen die ge-
eignetsten Anstriche ergaben.

H. Bei diesen Versuchen ist besonders zu berück-
sichtigen:
A. Das physikalische und chemische Verhalten

derjenigen Anstrichmassen, welche gut haf-
tende, dichte und geschlossene Überzüge
bilden, und zwar bei allen im Gebrauche
vorkommenden und wechselnden Tempera-
turen und bei der äusseren Einwirkung der
Atmosphärilien, ausserdem von Säuren, Al-
kalien und Salzen, soweit sie in der Technik
in Betracht hommen. Insbesondere soll das
Verhalten der Anstriche bei der Verwendung
auf Eisen für Bauwerke aller Art, für Schiff-
bau, für Anlage von Gas- und Wasserleitungen
und für bergbauliche Zwecke erörtert werden.

B. Die Einwirkung des als Anstrich dienenden
Materials auf das Eisen selbst besonders in
Bezug auf Oxydation.

IH. Die Ergebnisse der Untersuchung sind durch
"beigeiügVe?to\>en odat au? andere ausreichende
Weise zu belegen.

Angelegenheiten der Deutschen Gesellschaft ffir angewandte Chemie.

Als Mitglieder worden vorgeschlagen:
Dr. E. Fricke, 1. Assistent, der agriculturchemischen Versuchsstation in Münster i. W. (durch Prof.

Dr. König).
Dr. Mttnchmeyerj Assistent am städt. Untevsuchungsamt in Hannover (durch Dr. Seh nutz).

Die vorehrl. Mitglieder werden dringend ersucht, ihren Jahresbe i t rag (20 Mark) an den
Schatzmeister Herrn Chr. Meineke in Wiesbaden
baldigst einzusenden. (Vgl. d. Z. 1888 S. 454.) Der Vorstand

v. Marx.
Verlag von Ju l ius S p r i n g e r in Berlin N. — Druck von Gomtav Schade (Otto Franeke) Berlin N.




